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Große Rede Hitlers 
im Reichstag 


Am Freitag, 13. Juli, fand in Berlin abends 
8 Uhr eine Sitzung des Deutſchen 
Reichstags ſtatt, deren Verlauf faſt völlig 
eine große Rede des Reichskanzlers Adolf 
Hitler ausfüllte. Er befaßte ſich zunächſt mit 
den Zuſtänden, welche der Nationalſozialismus 
am 30. Januar 1933 vorfand und kam dann auf 
diejenigen zu ſprechen, die dem Dritten Reich 
immer noch ablehnend gegenüberſtehen. An 
erſter Stelle nannte er die Marxiſten und Kom⸗ 
muniſten, an zweiter Stelle diejenigen, deren 
politiſche Karriere durch den Nationalſozialis⸗ 
mus zum Abſchluß gebracht worden ſei. Eine 

dritte Gruppe deſtruktiver Elemente ergibt ſich, 
ſo fuhr der Kanzler fort, aus jenen Revolutio⸗ 
nären, die im Jahre 1918 in ihrem früheren 
Verhältnis zum Staat erſchüttert und entwur⸗ 
zelt worden ſind und damit überhaupt jede 
innere Beziehung zu einer geregelten menſch⸗ 
lichen Geſellſchaftsordnung verloren haben. Es 
ind Revolutionäre geworden, die der 
Revolution als Revolution huldigen und in ihr 
einen Dauer zuſtand ſehen möchten. 


Ich muß nun aber auch der vierten Gruppe 
gedenken, die — manchesmal vielleicht ſogar 
ungewollt — aber dennoch eine wahrhaft de⸗ 
ſtruktive Tätigkeit ausübt. Es ſind dies jene 
Menſchen, die einer verhältnismäßig kleinen 
Geſellſchaftsſchicht angehören, die im Nichts⸗ 
tun Zeit und Anlaß finden zur mündlichen 
Berichterſtattung über all das, was geeignet iſt, 
eine ebenſo intereſſante wie wichtige Ab⸗ 
wechſlung in ihr im übrigen vollſtändig belang⸗ 
loſes Leben zu bringen. Perſönlicher und poli⸗ 
tiſcher Tratſch wird hier begierig aufgefangen 
und noch begieriger weitergegeben. Ihre Be⸗ 
denken, bilden fie fih ein, ſeien die Sorgen der 
ganzen Nation. In Wirklichkeit iſt dieſes 
Drohnenvölkchen nur ein Staat im 
Staate, ohne jeden lebendigen Kontakt mit dem 
Leben, den Empfindungen, Hoffnungen und 

Sorgen des anderen Volkes. So wie ſie in 
jedem anderen Volke ihr Unweſen treiben, ſo 
auch im deutſchen. Für ſie war die national⸗ 
ſozialiſtiſche Revolution genau ſo ein intereſſan⸗ 
tes Geſprächsthema wie umgekehrt der Kampf 


der Feinde des nationalſozialiſtiſchen Staates 
gegen dieſen. 


Eins aber iſt klar: Die Arbeit des Wieder⸗ 
aufbaues unſeres Volkes und dadurch die Ar⸗ 
N unſeres Volkes ſelbſt iſt nur möglich, wenn 
as deutſche Volk in innerer Ruhe, Ord⸗ 
nung und Disziplin feiner Führung folgt 


und vor allem, wenn es ſeiner Führung ver⸗ 


traut. 
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Am Mittwoch wurde die ſterbliche Hülle des Prinzgemahls Heinrich der Niederlande vom 
Königspalaſt im Haag zur Familiengruft des Hauſes Oranien⸗Naſſau in Delft übergeführt. 
Der Leichenwagen war ganz in Weiß und Silber gehalten, wie der Tote es gewünſcht hatte. 

Auch das Trauergefolge trug nach dem Teſtament des Verſtorbenen meiſt helle Kleider. 
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Das erſte vereinzelte Geſchwätz von einer 
neuen Revolution, von einer neuen Umwälzung, 
von einem neuen Aufſtand wurde allmählich ſo 
intenſiv, daß nur eine leichtſinnige Staats⸗ 
führung darüber hätte hinwegſehen können. 
Man konnte nicht mehr alles das einfach als 
dummes Gerede abtun, was in Hunderten und 
endlich Tauſenden von Berichten mündlich und 
ſchriftlich darüber einging. Noch vor drei Mo⸗ 
naten war die Parteiführung überzeugt, daß 
es ſich einfach um leichtſinniges Geſchwätz han⸗ 
delte, dem jede tatſächliche Unterlage fehlte, 
Mitte März habe ich veranlaßt, Vorbereitungen 
zu treffen für eine neue Propaganda⸗ 
welle. Sie ſollte das deutſche Volk gegen den 
Verſuch einer neuen Vergiftung immuniſieren. 
Gleichzeitig damit aber gab ich auch an einzelne 
der Parteidienſtſtellen den Befehl, den immer 
wieder auftauchenden Gerüchten einer neuen 
Revolution nachzugehen. Es ergab ſich, daß in 
den Reihen einiger höherer SA⸗Führer Ten- 
denzen auftraten, die zu ernſteſten Bedenken 
Anlaß geben mußten. 


1. Entgegen meinem ausdrücklichen Befehl 
und entgegen mir gegebenen Erklärungen durch 
den früheren Stabschef Röhm war eine Auf⸗ 
füllung der S A in einem Umfange ein- 
getreten, die die innere Homogenität dieſer 
einzigartigen Organiſation gefährden mußte. 

2. Die nationalſozialiſtiſche weltanſchauliche 
Erziehung trat in den erwähnten Bereichen ein⸗ 
zelner höherer SA⸗Dienſtſtellen mehr und 
mehr zurück. 

3. Das naturgegebene Verhältnis zwiſchen 
Partei und SU begann ſich langſam zu lockern. 
Mit einer gewiſſen Planmäßigkeit konnten Be⸗ 
ſtrebungen feſtgeſtellt werden, die SA von der 
ihr von mir geſtellten Miſſion mehr und mehr 
zu entfernen, um jie anderen Aufgaben oder 
Intereſſen dienſtbar zu machen. 

4. Die Beförderungen zu SA⸗Führern ließen 
bei Nachprüfung eine vollſtändig einſeitige Be⸗ 
wertung eines rein äußeren Könnens oder 
oft auch nur einer vermeintlichen intellektuellen 
Befähigung erkennen. Die große Zahl älteſter 
und treueſter SA⸗Männer trat immer mehr bei 


Führerernennungen und Stellenbeſetzungen zu⸗ 
rück, während der in der Bewegung nicht ſon⸗ 
derlich hoch geachtete Jahrgang 1933 eine 
unverſtändliche Bevorzugung erfuhr. 
Eine manchesmal nur wenige Monate dauernde 
Zugehörigkeit zur Partei, ja nur zur SA, ge⸗ 
nügte zur Beförderung in eine höhere SA⸗ 
Dienſtſtelle, die der alte SA⸗Führer nicht nach 
Jahren erreichen konnte. 

5. Das Auftreten dieſer zum großen Teil mit 
der Bewegung überhaupt nicht verwachſenen 
einzelnen SA⸗Führer war ebenſo unnational⸗ 
ſozialiſtiſch wie manchesmal geradezu abſtoßend. 
Es konnte aber nicht überſehen werden, daß 
gerade in dieſen Kreiſen eine Quelle der Be⸗ 
unruhigung der Bewegung auch dadurch ge⸗ 
funden wurde, als ihr mangelnder praktiſcher 
Nattionalſozialismus ſich hinter unangebrachten 
neuen Revolutionsforderungen zu verſchleiern 
verſuchte. 

Ich habe auf dieſe und auf eine Reihe wei⸗ 
terer Mißſtände den Stabschef Röhm hinge⸗ 
wieſen, ohne daß irgendeine fühlbare Abhilfe, 
ja auch nur ein erkennbares Eingehen auf 
meine Aufſtellungen eingetreten wären. Im 
Monate April und Mai nahmen dieſe Klagen 
ununterbrochen zu. Zum erſten Mal erhielt ich 
in dieſer Zeit aber auch aktenmäßig belegte 
Mitteilungen über Beſprechungen, die von 
einzelnen höheren SA⸗Führern abgehalten wor⸗ 
den waren. Zum erſten Mal wurde in einigen 
Fällen unableugbar bewieſen, daß in ſolchen 
Beſprechungen Hinweiſe auf die Notwendigkeit 
einer neuen Revolution gegeben wurden, 
daß Führer die Aufforderung erhielten, ſich für 
eine ſolche neue Revolution innerlich und ſach⸗ 
lich vorzubereiten. 

Stabschef Röhm verſuchte, alle dieſe Vor⸗ 
gänge in ihrer Wirklichkeit abzuſtreiten und 
erklärte ſie als verſteckte Angriffe gegen die SA. 
Die Belegung einzelner dieſer Vorfälle durch 
Angaben Beteiligter führte zur ſchwerſten 
Mißhandlung dieſer Zeugen, die 
meiſt aus den Reihen der alten EX ſtamm⸗ 
ten. Der Wunſch, auf dem normalen Dienſt⸗ 
wege Abhilfe zu ſchaffen, blieb immer wieder 
erfolglos. 

Stabschef Röhm verſuchte dieſe älteſten Strei⸗ 
ter der Partei durch Ehrengerichte, die 
ſich zum Teil aus jüngſten Parteigenoſſen oder 
ſogar aus Nichtparteigenoſſen zuſammenſetzten, 
maßregeln zu laſſen. Dieſe Auseinander⸗ 
ſetzungen führten zu ſehr ernſten Ausſprachen 
zwiſchen dem Stabschef und mir, in denen mir 
zum erſten Mal Zweifel an der Loyalität dieſes 
Mannes aufitiegen. 

Nachdem ich viele Monate lang jeden ſolchen 
Gedanken von mir zurückgewieſen hatte, nach⸗ 
dem ich vorher jahrelang mit meiner Perſon 
dieſen Mann in unerſchütterlicher treuer Kame⸗ 
radſchaft gedeckt hatte, begannen mir nun all⸗ 
mählich Warnungen — vor allem auch meines 
Stellvertreters in der Parteiführung Rudolf 
Heß — Bedenken einzuflößen, die ich ſelbſt beim 
beſten Wollen nicht mehr zu entkräften ver⸗ 
mochte. 

Ohne mich jemals davon zu verſtändigen, und 
ohne daß ich es zunächſt auch nur ahnte, hat 
Stabschef Röhm durch Vermittlung eines durch 
und durch korrupten Hochſtaplers die Beziehung 
zu General Schleicher aufgenommen. Gene⸗ 
ral Schleicher war der Mann, der dem inneren 
Wunſche des Stabschefs Röhm den äußeren Aus⸗ 
druck verlieh. Er war es, der konkret die Auf⸗ 
faſſung fixierte, daß 1. das heutige Regiment 
unhaltbar iſt, 2. vor allem die Wehr⸗ 
macht und ſämtliche nationalen Verbände in 
einer Hand zuſammengefaßt werden müßten, 
3. der dafür allein gegebene Mann nur Stabs⸗ 
chef Röhm ſein könnte, daß 4. Herr v. Papen 
entfernt werden müßte und er bereit ſein 
würde, die Stelle eines Vizekanzlers einzu⸗ 
nehmen. Daß weiter auch noch andere weſent⸗ 
liche Veränderungen des Reichskabinetts vorge 
nommen werden müßten, 


Die Durchführung dieſer Vorſchläge des Ge⸗ 
nerals v. Schleicher mußte auf meinen nie zu 
überwindenden Widerſtand ſtoßen. 

Es wäre mir weder ſachlich noch menſchlich 
möglich geweſen, meine Einwilligung zu einem 
Wechſel im Reichswehrminiſterium zu geben und 
die Neubeſetzung durch den Stabschef Röhm 
vorzunehmen. 

Die oberſte Spitze iſt der Generalfeldmarſchall 
und Reichspräſident. Ich habe als Kanzler in 
ſeine Hand meinen Eid abgelegt. Seine Perſon 
iſt für uns alle unantaſtbar. Mein ihm gege⸗ 
benes Verſprechen, die Armee als unpoli⸗ 
tiſches Inſtrument des Reiches zu bewahren, 
iſt für mich bindend aus innerſter Ueberzeugung 
und aus meinem gegebenen Wort. 

Anfang Juni ließ ich als letzten Verſuch 
Stabschef Röhm noch einmal kommen zu einer 
nahezu fünfſtündigen Ausſprache, die ſich bis 
Mitternacht hinzog. Ich teilte ihm mit, daß ich 
aus zahlloſen Gerüchten und aus zahlreichen 
Verſicherungen und Erklärungen aller treuer 
Parteigenoſſen und SA⸗Führer den Eindruck ge⸗ 
wonnen hätte, daß von gewiſſenloſen Elementen 
eine nationalbolſchewiſtiſche Aktion vorbereitet 
würde, die über Deutſchland nur namenloſes 
Unglück bringen könnte. Ich erklärte ihm wei⸗ 
ter, daß mir auch Gerüchte zu Ohren gekommen 
ſeien über die Abſicht, die Armee in den Kreis 
dieſer Pläne einzubeziehen. Ich verſicherte dem 
Stabschef Röhm, daß die Behauptung, die SA 
ſolle aufgelöſt werden, eine niederträchtige Lüge 
ſei, daß ich mich zur Lüge, ich ſelbſt wolle gegen 
die SA vorgehen, überhaupt nicht äußern könnte, 
daß ich aber jeden Verſuch, in Deutſchland ein 
Chaos entſtehen zu laſſen, augenblicklich per⸗ 
ſönlich abwenden würde und daß jeder, der den 
Staat angreift, von vornherein mich zu feinen 
Feinden zählen müſſe. Ich beſchwor ihn, zum 
letzten Male von ſich aus dieſem Wahnſinn ent⸗ 
gegenzutreten und ſeine Autorität mitanzu⸗ 
wenden, um eine Entwicklung zu verhindern, 
die nur ſo oder ſo in einer Kataſtrophe enden 
könnte. Stabschef Röhm verließ dieje Unter- 
redung mit der Verſicherung, die Gerüchte ſeien 
teils unwahr, teils übertrieben, er werde im 
übrigen alles tun, um nunmehr nach dem Rech⸗ 
ten zu ſehen. Das Ergebnis der Unterredung 
aber war, daß Stabschef Röhm in der Erkennt⸗ 
nis, auf meine Perſon bei ſeinem geplanten 
Unternehmen unter keinen Amſtänden rechnen 
zu können, nunmehr die Beſeitigung mei⸗ 
ner Perſon ſelbſt vorbereitete. Zu dieſem 


Die Ankunft des Prinzen Kaya in Warſchau 


Sonntag abend kam der Couſin des Mikado Prinz Sunerori Kaya mit Gemahlin nebſt Ge⸗ 

folge und einer Hofdame nach Warſchau. Unſer Bild zeigt das Prinzenpaar auf dem War⸗ 

ſchauer Bahnhof in Begleitung des japaniſchen Geſandten in Warſchau und Vertreter der 
polniſchen Behörden 
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Zwecke wurde dem größeren Kreiſe der hinzu⸗ 
gezogenen SA⸗Führer erklärt, daß ich ſelbſt 
mit dem in Ausſicht genommenen Unternehmen 
wohl einverſtanden ſei, aber perſönlich davon 
nichts wiſſen dürfe, bzw. den Wunſch hätte, zu⸗ 
nächſt auf 24 oder 48 Stunden bei Ausbruch der 
Erhebung in Haft genommen zu werden, um ſo 


durch die vollzogenen Tatſachen der unange⸗ 


nehmen Belaſtung enthoben zu ſein, die ſich im 
anderen Fall für mich außenpolitiſch ergeben 
mußten. 


Dieſe Erklärung erhält ihre letzte Illuſtra⸗ 
tion durch die Tatſache, daß unterdes vorſorg⸗ 
licherweiſe bereits der Mann gedungen 
war, der meine ſpätere Beſeitigung durchzu⸗ 
führen hatte: Standartenführer Ahl geſtand 


noch wenige Stunden vor ſeinem Tode die Be⸗ 
reitwilligkeit zur Durchführung eines ſolchen 
Befehls. 

Unter dieſen Umjtänden konnte es für mich 


nur noch einen einzigen Entſchluß geben. Wenn 
überhaupt das Unheil noch zu verhindern war, 


dann mußte blitzſchnell gehandelt werden. Nur 
ein rückſichtsloſes und blutiges Zugreifen war 


vielleicht noch in der Lage, die Ausbreitung der 


Revolte zu erſticken, und es konnte dann keine 


Frage ſein, daß beſſer hundert Meuterer, Ver⸗ 


ſchwörer und Konſpiratoren vernichtet wurden 
als 10 000 unſchuldige SA⸗Männer auf der 
einen, 10 000 ebenſo Anſchuldige auf der an⸗ 
deren Seite verbluten zu laſſen. 

Wie das Operieren mit meinem Namen ge⸗ 
wirkt hatte, ergab ſich aus der beklemmenden 
Tatſache, daß es dieſen Meuterern z. B. ge⸗ 
lungen war, in Berlin unter Berufung auf mich 
von nichtsahnenden Polizeioffizieren ſich für ihre 
Aktionen vier Panzerwagen zu ſichern und daß 
weiter ſchon vorher die Verſchwörer Heines und 
Hayn Polizeioffiziere in Sachſen und Schleſien 
unſicher machten, angeſichts ihrer Aufforderung, 
bei der kommenden Auseinanderſetzung ſich zwi⸗ 
ſchen der SA und den Hitler⸗Feinden zu ent: 
ſcheiden. Es war mir endlich klar, daß dem 
Stabschef Röhm nur ein einziger Mann ent⸗ 
gegentreten konnte und entgegentreten mußte. 
Mir brach er die Treue, und ich allein mußte 
ihn dafür zur Verantwortung ziehen! 

Der Reichskanzler ſchilderte nun die bereits 
bekannten Vorgänge, die zur Verhaftung von 
Röhm und anderen SͤA⸗Führern führten, und 
fuhr fort: „Wenn mir jemand den Vorwurf 
entgegenhält, weshalb wir nicht die ordentlichen 


Gerichte zur Aburteilung herangezogen hätten, 


dann kann ich ihm nur fagen: In dieſer Stunde 


war ich verantwortlich für das Schickſal der 
Nation und damit war des deutſchen Volkes 
Oberſter Gerichtshof in dieſen 24 Stunden ich 
ſe lb jt. Meuternde Diviſionen hat man zu allen 
Zeiten durch Dezimierung wieder zur Ordnung 
gerufen. Nur ein Staat hat von ſeinen Kriegs⸗ 
artikeln keinen Gebrauch gemacht und dieſer 
Staat iſt dadurch auch zuſammengebrochen: 
Deutſchland. Ich wollte nicht das junge Reich 
dem Schickſal des alten ausliefern. Ich habe 
den Befehl gegeben, die Hauptſchuldigen an die⸗ 
jem Verrat zu erſchießen und ich gab weiter 
den Befehl, die Geſchwüre unſerer inneren Ver⸗ 
giftung und der Vergiftung des Auslandes aus⸗ 
zubrennen bis auf das rohe Fleiſch, und weiter 
gab ich den Befehl, bei jedem Verſuch des 
Widerſtandes der Meuterer gegen ihre Ver⸗ 
haftung dieſe ſofort mit der Waffe nie⸗ 
der zumachen. 

Wer Landesverrat begeht, ſoll nicht beſtraft 
werden nach dem Umfang und Ausmaß ſeiner 
Tat, ſondern nach ſeiner in ihr zutage ge⸗ 
tretenen Geſinnung. Wer ſich unterſteht, 
im Innern gegen Treu und Glauben, gegen 
heiliges Verſprechen eine Meuterei anzuzetteln, 
kann nichts anderes erwarten, als daß er ſelbſt 
das erſte Opfer fein wird. Ich gedenke nicht, 
die unſchuldigen Kleinen wie früher erſchießen 
zu laſſen und die Großen zu ſchonen. Ich habe 
nicht zu unterſuchen, ob und wem von dieſen 
Verſchwörern, Hetzern, Deſtrukteuren und 
Brunnenvergiftern der deutſchen öffentlichen 
Meinung und im weiteren Sinne der Welt⸗ 
meinung ein zu hartes Los zugefügt wurde, 
ſondern ich habe nur darüber zu wachen, daß 
das Los Deutſchlands frei getragen werden 
kann. 

Die Sühne für dieſe Verbrechen war eine 
ſchwere und harte: 19 höhere SA⸗Führer, 
31 SA⸗Führer und SA⸗Angehörige wurden 
erſchoſſen, ebenſo 3 SS⸗Führer als Mit- 
beteiligte am Komplott, 13 SA⸗Führer und 
Zivilperſonen, die bei der Verhaftung Wider- 
ſtand verſuchten, mußten dabei ihr Leben 
laſſen. 3 weitere endeten durch Selbſt⸗ 
mord, 5 nicht der SA Angehörende, aber 
Parteigenoſſen, wurden wegen Beteiligung er⸗ 
ſchoſſen. Endlich wurden noch erſchoſſen 
3 SsS⸗Angehörige, die ſich einer ſchändlichen 
Mißhandlung gegenüber Schutzhäftlingen zu⸗ 
ſchulden kommen ließen. 

Um zu verhindern, daß die politiſche Leiden⸗ 
ſchaft und Empörung ohne weitere Belaſtung 
zur Lynchjuſtiz greifen konnte, wurde, nachdem 
die Gefahr beſeitigt und die Revolte als nieder⸗ 
gebrochen gelten konnte, noch am Sonntag, dem 
1. Juli, der ſtrengſte Befehl gegeben, jede wei⸗ 
tere Vergeltung zu unterlaſſen. Es iſt damit 
ſeit Sonntag, den 1. Juli, nachts, der normale 
Zuſtand wiederhergeſtellt. Eine Anzahl von, 
Gewalttaten, die mit dieſer Aktion in keinem 
Zuſammenhange ſteht, wird den normalen Ge⸗ 
richten zur Aburteilung übergeben. So ſchwer 
dieſe Opfer auch ſein mögen, ſie ſind dann keine 
vergeblichen, wenn aus ihnen einmal für im⸗ 
mer die Ueberzeugung kommt, daß jeder Verſuch 
eines Hoch⸗ oder Landesverrats ohne Anſehen 
der Perſon gebrochen werden wird. 

So wie ich vor anderthalb Jahren unjeren 
damaligen Gegnern die Verſöhnung ange⸗ 
boten habe, ſo möchte ich allen denen, die mit 
ſchuld waren an dieſer Wahnſinnshandlung, von 
jetzt ab ebenfalls das Vergeſſen anſagen. Mögen 
fie alle in ſich gehen und in Erinnerung an 
dieſe traurige Not unſerer neuen deutſchen Ge⸗ 
ſchichte ſich mit aller Kraft der Wiedergut⸗ 
machung widmen. Mögen ſie jetzt ſicherer als 
früher die große Aufgabe erkennen, die uns das 
Schickſal ſtellt und die nicht gelöſt wird durch 
Bürgerkrieg und Chaos. Mögen ſie ſich alle 
verantwortlich fühlen für das koſtbarſte Gut, 
das es für das deutſche Volk geben kann: die 
innere Ordnung und den inneren und äußeren 
Frieden! So wie ich bereit bin, vor der Ge⸗ 


> ſchichte die Verantwortung zu übernehmen für 


* 


die 24 Stunden der bitterſten Entſchlüſſe meines 
Lebens, in denen mich das Schickſal wieder ge⸗ 
lehrt hat, in banger Sorge mit jedem Gedanken 
das Teuerſte zu umkrallen, was uns auf dieſer 
Welt gegeben iſt: das deutſche Volk und das 
Deutſche Reich!“ 


Nachdem der Präſident des Reichstags Gö⸗ 


$olitische 
Der Mord 
an Miniſter Pieraecki 


Durch eine geheime ukrainiſche Or- 
ganiſation organifiert und ausgeführt 


Die halbamtliche „Gazeta Polſka“ veröffent⸗ 
licht eine Unterredung mit dem Juſtizminiſter 
Michalowſti über den Stand der bisherigen 
Unterſuchung des gegen Innenminiſter und 
General Pieracki verübten Attentats. 
Demnach fei einwandfrei feſtgeſtellt worden, 
daß 

das Attentat durch die geheime ukrainiſche 

nationaliſtiſche Organiſation (UON) orga- 

niſtert und ausgeführt 
worden iſt. Unter anderem hat die Unter- 
ſuchung der vom Attentäter zurückgelaſſenen 
Bombe zur Feſtſtellung geführt, daß ſie in 
dem geheimen Laboratorium der UON, das in 
der Nacht zum 14. Juni in Krakau entdeckt 
wurde, hergeſtellt worden war. In den Händen 
der polniſchen Behörden befinden ſich augen⸗ 
blicklich drei Mitglieder der genannten Orga⸗ 
nijation, von denen zwei an den Vorbereitungen 
zum Attentat, der dritte an der Durchführung 
beteiligt geweſen ſeien. Unter ihnen befindet 
ſich auch die auf deutſchem Gebiet feſt⸗ 
genommene Perſon. Der Miniſter hob hierbei 
mit beſonderem Nachdruck „die hervorragend 
loyale und geſchickte Hilfe der deutſchen Be⸗ 
hörden bei der Verfolgung und Feſtnahme des 
Mittäters“ hervor. í 

Der Mörder ſelbſt befindet ſich nach Meinung 
des Juſtizminiſters im Auslande; er werde 
nichts unterlaſſen, ſeiner habhaft zu werden. 
Allerdings beſtehe augenblicklich nur wenig 
Hoffnung auf Erfolg. 


Kommuniſtiſcher Terror 
in Holland 


Amſterdam ſteht noch völlig unter dem 
Eindruck der ernſten Ausſchreitungen, die ſeit 
mehreren Tagen in den öſtlichen und nördlichen 
Stadtteilen, ſowie in dem in der Innenſtadt 
liegenden Arbeiterviertel im Gange ſind. Die 
ſonſt ſo ſtillen Stadtteile ſind völlig aufge⸗ 
ſcheucht. In den an die Brennpunkte der 
Tumulte grenzenden Straßenzügen begegnet 
man überall ſtarken Anſammlungen. Immer 
wieder werden dieſe Anſammlungen von extre⸗ 


men politiſchen Agitatoren zur Stimmungs⸗ 


mache für ihre Zwecke ausgenutzt. Ganze Stra⸗ 
Benzüge und Stadtteile ſtehen im Zeichen ſtarker 
Aufgebote der Polizei, Gendarmerie und Mili⸗ 
tärs, ein für das beinahe garniſonsloſe Amſter⸗ 
dam fremder Anblick. Die Ausdehnung der 
Unruhen auch auf Rotterdam und andere 
Orte und ſchließlich die bisherige Zahl der 
Opfer (6 Tote, 20 Schwer⸗ und über 100 Leicht⸗ 
verletzte) laſſen allerdings die Sorgloſigkeit über 
die Lage etwas ſchwinden. 
Die Hintergründe der Tumulte 

liegen offen zutage: Eine offenſichtlich in weiten 
Kreijen der Bevölkerung vorhandene Unzufrie⸗ 
denheit, auch die Verſchlechterung der wirtſchaft⸗ 
lichen Lage und die Verſtimmung über die 
Kriſenmaßnahmen der Regierung ſind von den 
Kommuniſten geſchickt ausgenutzt worden. 
Allerdings iſt es vorerſt ſicher, daß die Kommu⸗ 


Oberſchleſiſcher Landbote 


ring dem Führer für ſein energiſches Handeln 
den Dank ganz Deutſchlands abgeſtattet hatte 
und eine Entſchließung: „Der Reichstag bil⸗ 
ligt die Erklärung der Reichsregierung und 
dankt dem Reichskanzler für ſeine tatkräftige 
und entſchloſſene Rettung des Vaterlandes vor 
Bürgerkrieg und Chaos“ einſtimmig angenom⸗ 
men worden war, wurde die Sitzung geſchloſſen. 


Umschau 


niſten wenig Ausſicht auf einen Sturz des der⸗ 
zeitigen Syſtems haben, da die Regierung über 
ausreichende Machtmittel zur Unterdrückung 
der Unruhen verfügt. Außerdem ſind die Auf⸗ 
rührer nur unvollkommen bewaffnet. Die blu⸗ 
tige Niederwerfung des Aufſtandes wird aber 
ſicher die innerpolitiſche Spannung ſehr erhöhen. 


verbot der marxiſtiſchen Parteien? 

Wie aus amtlichen Kreiſen verlautet, ſind 
bei der Regierung zur Zeit Erwägungen über 
ein Verbot der linksradikalen Par⸗ 
teien im Gange. Man weiſt darauf hin, daß 
die tiefere Urſache für die erniten Straßen⸗ 
tumulte in Amſterdam und an anderen Plätzen 
unzweifelhaft in der ſyſtematiſch ſeit längerer 
Zeit betriebenen Hetze dieſer Parteien geſucht 
werden muß. 

Die bereits am Samstag erkennbar geworde⸗ 
nen Anzeichen dafür, daß die Straßentumulte 
nicht auf Amſterdam beſchränkt bleiben würden, 
haben ſich inzwiſchen beſtätigt. So gelang es 
kommuniſtiſchen Hetzern, ſowohl in Rotter⸗ 
dam wie auch in Haarlem, der Hafenſtadt 
Ymuider und im Induſtrieort Kromme⸗ 
nie Zuſammenſtöße zwiſchen unzufriedenen 
Elementen und der Polizei zu provozieren. 
Beſonders in Rotterdam kam es im Anſchluß 
an das Verbot zweier, von der kommuniſten 
Partei und der revolutionär⸗ſozialiſtiſchen Partei 
einberufenen Verſammlungen zu ähnlichen 
Tumulten wie in Amſterdam. 

In Amſterdam lebten die Unruhen an 
mehreren Stellen, vor allem im Hafenviertel 
Kattenburg, im ſog. indiſchen Quartier, und 
namentlich im nördlichen Stadtteil wieder auf. 
Dort verſuchten Kommuniſten erneut das 
Straßenpflaſter aufzubrechen und Barrikaden zu 
bauen. Es kam zu heftigen Schießereien, wobei 
eine Perſon getötet und mehrere verwundet 
wurden. 


planmäßige kommuniſtiſche Aktion 

An den Ereigniſſen hat ſich deutlich gezeigt, 
daß in den Niederlanden Kräfte am Werke ſind, 
die alles daran ſetzen, eine innenpolitiſche Kriſe 
heraufzubeſchwören, die dann der 

Augenblick zum Losſchlagen der Anhänger 

der 3. Internationale 

ſein ſoll. Tatſächlich ſollen, wie aus Amſterdam 
gemeldet wird, ausreichende Beweisſtücke dafür 
vorliegen, daß die Unruhen im Arbeiterviertel 
Jordaan auf eine planmäßige Aktion der hollän⸗ 
diſchen Kommuniſten zurückzuführen iſt, die ihre 
Weiſungen unzweideutig aus Moskau erhalten 
haben und auch noch erhalten. Der äußere 
Anlaß zu den Unruhen war die ſeit einiger 
Zeit ſteigende Arbeitsloſigkeit im Lande, die 
die Zahl der unzufriedenen natürlich vermehrte. 
Dazu kamen finanzielle Schwierigkeiten durch 
verminderte Steuereingänge, durch die die Re⸗ 
gierung ſich veranlaßt ſah, die bisherig ge⸗ 
währten Unterſtützungsſätze zu ermüßigen. 
Damit hatten jedoch die Kommuniſten gerechnet 
und die Bevölkerung entſprechend verhetzt, ſo 
daß es ein leichtes war, die verhetzten Arbeiter 
in den Wahn eines Aufſtandes zu führen. 


Ueber 200 perſonen ins 


Jſolierungslager Bereſa 


Nach einer Meldung der Ifſkra⸗Agentur ſollen 
in den nächſten Tagen mehr als 200 Per- 


Sheriälejiider Landbote 


ſonen, die wegen Gefährdung der öffentlichen 
Ordnung und Ruhe verhaftet wurden, in das 
Iſolierungslager nach Bereſa Kartuſka 
abgeſchoben werden. Unter den Verhafteten be⸗ 
finden ſich ungefähr 130 Ukrainer, etwa 40 Mit⸗ 
glieder des polniſchen National - radikalen 
Lagers und verwandter Organiſationen ſowie 
über 40 Kommuniſten. Die einzelnen Trans⸗ 
porte ſind bereits unterwegs. Nach Schilderun⸗ 
gen einiger Blätter wurde das Lager in den 
Räumen der früheren ruſſiſchen Infanterie⸗ 
kaſerne eingerichtet. Das Lager iſt mit Stachel⸗ 
draht umjäumt. Der Wachdienſt wird von 
einer beſonderen Polizeiabteilung verſehen. 

Zum Kommandanten des Iſolierungslagers 
Bereza Kartuſka wurde Herr Greffner, der 
bisher ſtellvertretender Polizeikommandant in 
der Woj. Poſen war, beſtellt. Gleichzeitig 
wurde zum Richter für die mit dem Iſolie⸗ 
rungslager verbundenen Fragen der Unter- 
ſuchungsrichter Wilhelm Kordymowicz in Pinſk 
ernannt. 


Schwenkung der engliſchen 
Politik 


England, der Fürſprecher Frankreichs 


Der britiſche Botſchafter hat im Berliner 
Auswärtigen Amt drei Vertragstexte 
überreicht: 

1. Den Entwurf eines Oſtpaktes, der neben 
Rußland, den baltiſchen Staaten, Polen und 
der Tſchechoſlowakei auch die Beteiligung 
Deutſchlands vorſieht, während Frankreich eine 
Art von Geſamtgarantie übernimmt. 

2. Einen Bündnis vertrag zwiſchen 
Rußland und Frankreich. 

3. Einen Dach vertrag, der die Verbin⸗ 
dung zwiſchen dem Oſtlocarno, dem Weſtlocarno, 
dem Mittelmeerlocarno und dem Völkerbunds⸗ 


pakt zu einem allgemeinen europäiſchen Pakt 
herſtellen ſoll. 


Es erſcheint im höchſten Grade erſtaunlich, 
daß die Ueberreichung nicht durch Frankreich, 
als die hauptintereſſierte Macht, ſondern durch 
England erfolgte, eine Tatſache, die die Aus⸗ 
wirkung der Londoner Beſprechungen zwiſchen 
Außenminiſter Barthou und den engliſchen 
Stellen erkennen läßt. Keinem Zweifel unter⸗ 
liegt es mehr, daß in London eine engliſch⸗ 
franzöſiſche Einigung zuſtande kam 
auf der Grundlage, daß die britiſche Regierung 
die franzöſiſchen Paktpläne auf dem Feſtlande 
nach jeder Richtung hin unterſtützt. Dieſes Ein⸗ 
vernehmen geht in der Tat ſo weit, daß Eng⸗ 
land bereit iſt, ſich ähnlich wie in Berlin auch 
in den anderen beteiligten Hauptſtädten zum 
eigentlichen Fürſprecher der franzö⸗ 
ſiſchen Paktpläne zu machen. 


Praktiſch hat man ſich alſo damit abzufinden, 
daß England unter Verzicht auf ſeine ganze 
während der Abrüſtungsverhandlungen erwie⸗ 
ſene Haltung die Hegemonie Frankreichs auf 
dem Kontinent anerkennt. Es iſt bereit, die 
franzöſiſche Militärmacht zum oberſten Schieds⸗ 
richter in allen europäiſchen Angelegenheiten zu 
machen und ſich freiwillig ſeines Einfluſſes auf 
dem Feſtland zu begeben. 


Deutſcher Flottenbeſuch 
in England 


Freundlicher Empfang 


Der Kriegshafen Portsmouth ſtand im 
Zeichen der deutſchen Seeleute von der „Kö⸗ 
nigsberg“ und der „Leipzig“. Nachdem 
der erſte Teil des offiziellen Programms abge⸗ 
laufen war, von den gegenſeitigen Begrüßungen 
durch Salutſchüſſe bis zu den Beſuchen und 


VV 
Gegenbeſuchen der britiſchen Behörden, wurde 
ſozuſagen der Kontakt von Mann zu Mann und 
von Volk zu Volk aufgenommen. Die Komman⸗ 
danten waren freigebig mit Landurlaub, und 
alsbald ſah man die deutſchen „blauen Jungen“ 
in kleinen Gruppen von zwei und vier Mann 
in den Straßen von Portsmouth und auf der 
Promenade des benachbarten Seebades South- 
ſea. Portsmouth iſt das Weiß und Blau der 
Marineuniformen wahrſcheinlich gewöhnt, nicht 
nur von den Beſatzungen der zahlreichen bri⸗ 
tiſchen Schiffe her, die ſtets in Portsmouth lie⸗ 
gen, ſondern auch von den Beſuchen fremder 
Kriegsſchiffe. Und doch fielen die deutſchen See⸗ 
leute allgemein auf, und zwar nicht nur durch 
ihre äußerſt kleidſamen Uniformen, die ſeit kur⸗ 
zem auch das goldene Hoheitsabzeichen des 
neuen Reiches ziert, ſondern auch durch ihr 
tadelloſes Auftreten und ihre friſche Erſcheinung. 
Engliſche Seeleute, die raſch mit den neuen 
deutſchen Kameraden in Fühlung kamen, gaben 
unverhohlen ihrer Meinung Ausdruck, daß dieſe 
die netteſten „Seeſoldaten“ ſeien, die ſie kennen 
gelernt hätten (ausgenommen ſelbſtverſtändlich 
die Seebären Seiner engliſchen Majeſtät). 

Große Konverſation wurde ſelbſtverſtändlich 
aus Mangel an Sprachkenntniſſen nicht getrie⸗ 
ben, aber da die Worte „Bier“ und „Ziga⸗ 
retten“ im Engliſchen und Deutſchen ungefähr 
gleich klingen, hatte man bald die gemeinſame 
Unterhaltungsgrundlage in Form von ausge⸗ 
zeichneten Drinks und Friedenspfeifen gefunden. 

Am Nachmittag fand im Admiralsgebäude in 
Portsmouth ein großes Gartenfeſt ſtatt, 
an dem neben Hunderten von anderen Gäſten 
auch der deutſche Admiral und die Komman⸗ 
danten mit ihren Stäben teilnahmen. Hier war 
die Verſtändigung nicht ſo ſchwer, denn die 
meiſten deutſchen Kreuzeroffiziere ſprechen flie⸗ 
ßend engliſch. Es iſt dies der erſte Beſuch deut⸗ 
ine: Kriegsſchiffe in England nach dem Welt- 
rieg. 
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Der Sport auf dem Hande 


Auf dem Dorfe eine Ueberfreibung, was in der Stadt richtig sein mag 
Anselm Kytzia, Chelm. 


Naturgemäß werden gewisse Fähigkeiten 
durch Übung erzielt nach dem bekannten 
Sprichwort: „Übung macht den Meister.“ 
Ein gesundes Bein z. B. verliert seine Kraft, 
wenn es infolge eines Bruchs längere Zeit im 
Gipsverbande liegen muß. Die alte Kraft 
kehrt langsam zurück, wenn der Genesene 
dieses Bein wieder kräftig gebraucht. Uralt 
ist auch die Erfahrung, daß der Mensch durch 
körperliche Betätigung stärker wird und mit 
der Zeit immer mehr leisten kann, Von 
diesem Standpunkte aus ist auch der Sport 
zu betrachten, und es ist der Sinn jedes Trai- 
nings, die Leistungen durch Übung zu er- 
höhen. 

In den Städten und auch in den Industrie- 
orten fehlt den Menschen, insbesondere der 
Jugend, überhaupt jetzt in der .Zeit der 
großen Arbeitslosigkeit, jede Gelegenheit zur 
Stählung des Körpers. Dort ist der Sport 
daher sehr am Platze. Auf dem Lande aber, 
wo der Ackerbau vorherrscht, der die mensch- 
lichen Kräfte durchweg in Anspruch nimmt, 
ist der Sport als Mittel zur Entfaltung und 
Stärkung der Körperkräfte in dem Ausmaße, 
wie er jetzt gehandhabt wird, nicht am Platz, 
schon aus dem Grunde nicht, weil jeder Sport 
viel Zeit erfordert, die dann dem landwirt- 
schaftlichen Betrieb verloren geht. Die Land- 
wirtschaft steckt bekanntlich in einer schweren 
wirtschaftlichen Krisis, und die Bauern 
können sich nur behaupten, wenn sie an 


Ausgaben sparen, wenig Arbeitslöhne zahlen, 
d. h. den Wirtschaftsbetrieb nach Möglich- 
keit mit den zur Familie gehörigen Mit- 
gliedern führen. Dazu gehören vorab die 
Kinder, welche in einer guten Bauernwirt- 
schaft immer genügende Betätigung finden. 

Der Sport, wie er gegenwärtig auf dem 
Lande gehandhabt wird, ist der Abklatsch 
einer großstädtischen Einrichtung, an der 
man ersehen kann, wie sehr noch das Land 
von der Großstadt beeinflußt wird. Die 
besten Politiker der Welt ringen sich zu der 
Anschauung durch, daß das Heil der not- 
leidenden Menschheit nicht in der Großstadt, 
sondern auf dem Lande mit seiner Boden- 
bearbeitung liegt. Damit wird die landwirt- 
schaftliche Betätigung in ihre früheren Ehren 
eingesetzt. Jede Arbeit in einem bäuerlichen 
Betriebe ist mit körperlichen Anstrengungen 
verbunden, ist gleichsam Sport. Erinnert sei 
daran, daß der Sport als solcher doch nicht 
in der Großstadt, sondern auf dem Lande, 
auf dem Dorfe, geboren ist; die bei den 
Städtern so beliebte Zimmergymnastik ist 
auf dem Lande so alt wie der Getreidebau. 
Man nannte sie bloß früher den „ZFlegel- 
drusch‘‘. Der Wintersport z. B. ist von der 
Dorfjugend schon fleißig gepflegt worden, 
während die Großstädter aus Furcht vor der 
Unbill des Winters gern ihre geheizten Räume 
aufsuchten. Ehe man den Schlittschuh er- 
fand, sausten die Mädchen und Buben in 


Holzpantinen über die glatten Eisflächen 
der Flüsse und Teiche dahin. Das Rodeln 
wiederum wurde von der Dorfjugend schon 
damals aufgenommen, als es noch keine 
Städte gab. Jeder Weg, sei es zur Schule, 
auf das Feld und dergl. wurde zum Wett- 
laufen ausgenützt, und geradezu köstlich war 
es, wenn auf Bauernhöfen von der Jugend 
Wettläufe veranstaltet wurden, an denen | 
sich der Bauer selbst beteiligte, Über die 
Fluren führten Gräben und Bäche, die gute 
Gelegenheiten zum Üben im Weitsprung 
bildeten; denn bei den Gängen auf das Feld 
wurde nie die Brücke aufgesucht, und diese 
Hindernisse wurden immer durch einen Weit- 
sprung überwunden. Der Wassersport erfreut 
sich unter der Landjugend seit jeher der 
größten Beliebtheit. Mit sieben Jahren sind 
die Jungen — meist auch Mädchen — in 
wasserreichen Gegenden schon immer Frei- 
schwimmer gewesen. Und das Land hat 
gegenüber der Stadt auf dem Gebiete des 
Sports noch einen großen Vorzug; denn die 
männliche Jugend war mit den Pferden der 
Bauernhöfe immer verwachsen, und sie hat 
auf den Rücken derselben viel Zeit zugebracht. 
Die ländliche Jugend pflegte damit den 
Reitsport, der wohl zu den schönsten Sport- 
arten gezählt werden darf. Auf den Wegen 
zur Schwemme oder auf die Weide wurde 
gemeinsam ausgeritten, wobei immer ein 
großes Wettrennen veranstaltet wurde. Es 
war ergötzlich anzusehen, wie fest diese 
kleinen Reiter auf den Pferden gesessen und 
wie gut sie diese Tiere beherrscht haben. 
Gerade dieser Reitsport ist gegen früher 
stark zurückgegangen, weil die Dorfjugend 
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zu sehr vom Fußballspiel beherrscht wird 
und sich zu viel auf dem Sportplatz aufhält. 
Im Interesse der Wirtschaft ist dieser Tausch 
geradezu schädlich. Der Sport als Gelegen- 
heit zur Ubung und Stärkung des Körpers 
war auf dem Lande unter der Landjugend 
geit uralten Zeiten Brauch, nur die Sport- 
vereine fehlten, die als Gebilde der Groß- 
städte in neuerer Zeit gegründet wurden und 
ietzt auch wahre Siegeszüge durch das flache 
Land, durch die Dörfer machen; denn heut- 
zutage hat auch das verlassenste Walddorf 
einen Sportplatz und dazu auch einen Sport- 
verein. Diese Sportbewegung ist auch auf 
dem Lande stark, zu stark, dazu beliebt bei 
der Jugend, aber höchst unbeliebt bei den 
Eltern und Dienstherren; denn auch hier jagt 
man Rekorden — Höchstleistungen — nach. 
Es muß dabei zugegeben werden, daß die 
Leistungssteigerung wohl den wesentlichsten 
Anreiz für die sportliche Betätigung bietet 
und man sehr bald das Interesse am Sport 
verliert, wenn keine Möglichkeit gegeben ist, 
sportliche Siege zu erringen. Auch die Dorf- 
jugend will in bezug auf ihre Leistungen den 
städtischen Kreisen nicht nachstehen, die in- 
folge Zeitüberschuß den ländlichen Sportlern 
gegenüber einen Vorsprung haben müssen. 
In dieser Ungleichheit der sportlichen Be- 
tätigung liegt die Gefahr, daß man die 
Grenzen seines Könnens nicht erkennt und 
sich zu viel zumutet. Man sucht die Lei- 
stungen mit Gewalt zu steigern, die jungen 
Menschen werden auf den Sportplätzen über- 
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angestrengt, so übermüdet, daß sie schlaf- 
trunken umhergehen und zu keiner Arbeit zu 
gebrauchen sind. In Kattowitz begegnete 
ich neulich einem Bauern, der mit einer Heu- 
fuhre auf der Straße stand. Auf dem Schenkel 
eines Vorderrades saß sein vierzehnjähriger 
Sohn, in sich zusammengefallen und hat ge- 
schlafen. Ohne zu fragen, was mit dem 
Jungen los ist, sagte der Vater: „So sieht ein 
Junge nach einem Sportwettkampfe aus. 
Die ganze Nacht hat er auf dem Heuwagen 
geschlafen; trotzdem kann er die Augen 
nicht aufmachen, essen kann er auch nicht. 
Er schläft stehend und gehend vor Über- 
müdung. Man müßte ihn richtig durch- 
prügeln, aber da tut er mir zu leid. Eigentlich 
sollte er heute morgens das Vieh treiben, er 
wäre dabei aber eingeschlafen und das Vieh 
macht dann mir und den Nachbarn einen 
großen Schaden, Er schläft sich nach zwei 
Tagen nicht aus, am dritten Tage gibt es 
wieder Sportübung und neue Müdigkeit, 
Dieser unglückliche Sport macht die Kinder 
direkt arbeitsunfähig.“ Diese Äußerung 
bildet durchaus keine vereinzelte Stimme,und 
den Bauern ist der Sportbetrieb auf dem 
Lande, wie er jetzt gehandhabt wird, zu viel. 
Sie vermissen dabei eigene Arbeitskräfte und 
bangen auch um die Gesundheit ihrer Kinder. 
Auch hier ist das „Allzuviel ungesund“. In 
Bezug auf den Sport muß auf dem Lande eine 
andere Orientierung eintreten, die nicht von 
der Stadt, sondern vom Dorfe aus ausgehen 
muß. 


der Ran ene 


in Deufſchland und Polen 


Man kennt ein Wesen nie genau, wenn man 
= seine Geschichte nicht kennt. Alle alten 
Schriftsteller waren der Ansicht, daß das 
Kaninchen aus Spanien stamme. Von den 
Balearen soll es nach Italien gekommen sein, 
und der Historiker Plinius schildert die 
großen Verwüstungen, die die Kaninchen an- 
richteten. Die spanische Stadt Taragona wurde 
von Kaninchen so stark untergraben, daß die 
Einwohner sie als unbewohnbar verlassen 
mußten. In allen diesen Fällen handelte es 
sich um wildlebende Kaninchen, die heute 
noch bei uns existieren und von denen wir 
wissen, daß sie sehr schädlich sind. Nur als 
Haustiere sind sie nützlich. 


Die alten Römer zählten zu den ersten Ka- 
ninchenverzehrern. Den Genuß des Ka- 
ninchenfleisches hat Cato — ein römischer 
Weiser und Sittenrichter — begünstigt, in- 
dem er demselben eine schlafbringende Wir- 
kung zuschrieb. Von Italien gelangten die 
Kaninchen nach Frankreich und England, und 
diese Völker verstanden es, die Zucht der 
Tiere zu verbessern. Aus volkswirtschaft- 
lichen Gründen wurde von den Engländern 
das Angorakaninchen geschätzt, weil das 
feine Haar dieser Tiere für die Textilbranche 
sehr wichtig war. 

‚Um das Jahr 1149 sollen die ersten Ka- 
ninchen vom Abt Willibald nach Corvey 
— an der Weser — gebracht worden sein. 
Der Landgraf Georg I. von Hessen-Darmstadt 
(4567 1593) hat den Kaninchen seine be- 
sondere Gunst zugewendet. Die Zucht dieser 
Tiere hatte nur einen Liebhaberwert gehabt 
und man kannte nicht recht ihren Nutzen. 
Es hat sehr lange gedauert, bis Deutschland, 


Sub ee I Ya a Te e 


dem Beispiele Englands und Frankreichs fol- 
gend, sich der regelrechten Kaninchenzucht 
zuwandte, Eine lange Zeit beschränkte sich 


Der Duce oͤriſcht Getreide in Littoria 


dieselbe nur auf die Klöster und die großen 
Güter, wo die Tiere geschlechtlich getrennt 
in Gehegen gezüchtet wurden. Und während 
in England und Frankreich sich bald eine 
regelrechte Rassenzucht entwickelte — ge- 
züchtet wurden hauptsächlich Kleinsilber, 
Russen und flandrische Riesen — und mit 
diesen Tieren auch schon ein weitverbreiteter 
Handel getrieben wurde, fand das Kaninchen 
in Deutschland nur wenig Beachtung. Man 
züchtete es für medizinische Zwecke oder aber 
als Spielzeug für Kinder. Erst das Kriegs- 
jahr 1870 brachte eine Wandlung. Die 
deutschen Krieger in Frankreich lernten das 
Kaninchen als Nutztier schätzen, und es 
wurde von dort Zuchtmaterial mitgebracht. 
Hauptsächlich waren es Ar- 
beiter, die sich für die Kanin- 
chenzuchtinteressierten. Durch 
sie wurden in den Industrierevieren auch die 
ersten Kaninchenzuchtvereine gegründet. 
Nach und nach fanden Ausstellungen statt, 
wo hauptsächlich belgische Riesen, Widder 
und Russen vertreten waren. Im Jahre 1893 
wurde eine Landeskaninchenausstellung ver- 
anstaltet, welche eine bedeutende Rassenver- 
besserung begünstigte und für die Kaninchen- 
zucht in Deutschland bahnbrechend wirkte. 
Heute zieht das Interesse für diesen neuen 
Erwerbszweig immer weitere Kreise, und die 
Statistik weiß zu berichten, daß 200 000 Men- 
schen Arbeit und Verdienst durch die Ka- 
ninchenzucht gefunden haben. 


Auch in Polen wurde die Kaninchenzucht 
durch den Weltkrieg zur Geltung gebracht. 
An die größeren Eisenbahnstationen kamen 
deutsche Eisenbahner, besonders waren es die 
Sachsen, die alsbald Kaninchenställe bauten 
und dieselben mit den belgischen Riesen 
bevölkerten. 
durchweg Meister auf 
Die prachtvollen Tiere 


Der italieniſche Miniſterpräſident beteiligte ſich in der nunmehr einjährigen Stadt Littoria, die 


bekanntlich auf den von Mufiolini ur 


ar gemachten Pontiniſchen Sümpfen entſtanden iſt, 


perſönlich an der Dreſcharbeit. Nach der Arbeit ließ er ſich den Lohn von 6,50 Lire auszahlen 


Unter diesen Züchtern gab es 
diesem Gebiete. 
erregten bei den 
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Landesbewohnern viel Interesse, und so 
mancher vom Munde abgedarbte Groschen 
wurde zum Ankauf dieser schönen Tiere ver- 
wendet. Die Kaninchenzucht nahm in den 
besetzten Gebieten eine rasche Entwickelung; 
denn schon im Jahre 1917 waren die Wochen- 
märkte in den Städten reichlich mit Kaninchen 


beschickt, die einen äußerst beliebten Han- 
delsartikel bildeten. Auch bei uns steht die 
Kaninchenzucht unter der Fürsorge des Land- 
wirtschaftsministeriums, und von der Staats- 
regierung werden Musterkaninchenzüchte- 
reien unterhalten. A. Kyt zi a. 
(Nach Bungartz und E. v. Oternberg). 
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Mitchbehandlung in der heißen Jahreszeit 


Während der Hundstage zeigt die Milch 
die meisten Fehler, die dann immer auf die 
Art ihrer Behandlung schließen lassen; denn 
in den heißen Tagen gibt es einen großen 
Reichtum an zersetzenden Bakterien, die in 
großen Mengen in die Milch eindringen. Die 
Milch gerinnt zu gern vorzeitig. Schuld daran 
ist der Kuhkot, der von unsauberen Händen 
der Meikerin herstammen kann. Das nach- 
folgende Seihen kann der Milch nichts helfen, 
weil sich der Schmutz in der Milch leicht löst 
und mit den darin enthaltenen Bakterien 
durch das Seihtuch hindurchgeht. Die auf 
diese Weise in die Milch eingedrungenen Bak- 
terien lassen sich in keiner Weise aus der Milch 
herausbringen. Oft schlägt auch die Milch 
um, wenn unsaubere Milchgefäße für sie ver- 
wendet werden. Selbst mangelhaft gereinigte 
Seihtücher und Filter sind schuld daran; denn 
bei ihrer Reinigung wird im guten Glauben 
ein grober Fehler begangen. Es ist doch so, 
daß das Seihtuch oder der Filter zuerst im 
heißen Wasser gereinigt und darauf im kalten 
Wasser nachgespült wird. Dieses Reini- 
gungsverfahren ist wohl bei jeder Art Wäsche 
richtig, aber beim Seihtuch oder dem Filter 
ist es falsch, denn durch das heiße Wasser 
wird der Eiweißstoff von der durchgeflossenen 
Milch steif und verstopft den Filter und das 
Seihtuch. Das umgekehrte Reini- 
gungsverfahren ist daher rich- 
tig. Vorzeitige Säuerung der Milch wird 
auch durch unreine, muffige Stalluft begün- 
stigt, wie sie in engen und niedrigen Stallun- 
gen ohne jegliche Ventilation in der heißen 
Jahreszeit verderben muß. Gute Ventilations- 
einrichtungen sind daher kein Luxus, sondern 
notwendige Einrichtungen eines den Vor- 
schriften entsprechenden Viehstalles. 

Umgeschlagene Milch kann auch schon bei 
Eutererkrankungen gemolken werden. Von 
Unsauberkeit schlecht gewordene Milch be- 
kommt meist eine schmutzige Farbe, der 
Rahm wirft Blasen auf. Einwandfreie Milch 
darf auch keine blaue Färbung an ihrer Ober- 
fläche annehmen. a. 


Die Hennenrücken 
nach der Zuchtzeit 


Nach der Zuchtzeit gibt es bei den Lege- 
hennen nicht allein nackte, sondern auch ver- 
letzte Rücken. Bei den schweren Rassen ist 
diese Erscheinung am auffälligsten, bei mittel- 
schweren geringer und bei leichten selten zu 
sehen. In allen diesen Fällen können die Hen- 
nenrücken verletzt sein, weil die Hähne viel- 
fach scharfe Krallen an den Fusszehen haben. 
Mit diesen können sie den Hennen Wunden 
beibringen, die bisweilen böse Eiterungen an- 


nehmen können, wenn man sich um sie nicht 


kümmert. Es kommt häufig vor, dass vom 
Rücken bis zu den Flanken gewissermassen 
ein tiefer Schnitt vorhanden ist, woran die 
Hennen zugrunde gehen können. In solchen 
Fällen muss dafür gesorgt werden, dass nicht 
immer neue Reizungen entstehen. Man muss 
dann entweder den Hahn entfernen oder aber 
eine solche Henne allein setzen. Die Wunden 


müssen mit lauwarmem Wasser, welchem als 


Entkeimungsmittel Chinosol oder Kreosolseifen- 


lösung zuzusetzen ist, behandelt werden. Die 
Hühner besitzen eine gute natürliche Heilkraft 
und genesen meist schnell. Man muss wälı- 
rend des Heilungsprozesses nur darauf achten, 
dass sie nicht im Mutterboden baden, denn 
durch das Bad können die Wunden wieder 
gereizt werden. a. 


Das Aufstellen 
von Bienenständen 


Für den Anfänger, der sich mit der Bienen- 
zucht beschäftigen will, ist das Aufstellen der 
Stände von grösster Bedeutung. Der Stand 
soll möglichst in einem stillen Winkel des 
Gartens oder Hofraumes stehen, der am wenig- 
sten von Menschen, besonders von Kindern, 
betreten wird. Man rücke ihn ferner nicht zu 
nahe an belebte Plätze, viel begangene Wege 
oder den Gartenzaun heran. Der Stand muss 
ferner vor praller Sonne und vor Wind, ganz 
besonders aber vor daueruder Zugluft ge- 
schützt sein. Hoher Grundwasserstand ist bei 
der Aufstellung des Bienenstandes zu meiden, 
da er die Ueberwinterung der Völker gefähr- 
det. Hausgeflügel darf keinen unmittelbaren 
Zutritt zu den Ständen haben. Teiche sowie 
fliessende Gewässer sind keine Plätze für 
Bienenstände. = 

Vielfach angepriesen als Bienenfutter wird 
Weizenmehl, obwohl eigentlich die Mehlfütte- 
rung eine blosse Spielerei bedeutet. Gewiss 
wird sie in einer an Blütenstaub armen Zeit 
gern angenommen. Das Mehl muss angefeuch- 
tet werden und wird folgerichtig in den Zellen 
steinhart. Unter keinen Umständen gelingt es 
der. Bienen, diese Mehlpfropfen zu lockern und 
herauszubringen. Dabei gehen auch die Waben 
zum Teil verloren, welche nur durch Ab- 


Barrikaden auch in Rotterdam 
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schneiden bis zur Mittelwand gerettet werden 
können. a. 


Notierungen 
der Kattowitzer Getreidebörse v. 13. 7. 1934, 


Nachstehende Preise verstehen sich für 
100 kg Inlandsmarkt. 
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ERROR SC TE ee Fereila 14.25 — 14.50 
2, Weizen, einheitlich 19.00 20.00 
neee, .. 18.00-19.00 
rene 16.50 — 17.50 
Rafe, melt! 15.50 16.50 
S An 16.00 — 17.00 
Braugers te a nG — 
S Weiense hals 10.50 —11.00 
R res 9.50— 10.00 
LOS Wiesenheumme ee 8.00 — 8.50 
eee a ARS 9.50—10.00 
RICK ER 15.00— 16.00 
V3Beluschkenwsnt satt. u 22.00— 23,00 

Viehpreise. 


Gezahlt wurden am 9, 7. 1934 auf dem 
Zentralviehmarkt in Myslowitz für 1 kg 
Lebendgewicht einschließlich der Handels- 
unkosten für: 


ü e g. 
gr 
1. Vollfleischige vom höchsten 
SCHJACHEWELT Se nee 60—65 
2. Jüngere, vollileischige. ......... 53—59 
3. Mäßig ernährte jüngere und gut 
ERDANTLEMÄNTELEN au. ee 45—52 
Seller 1 ͤ eng —.— 
B. Kal binnen und Kühe: 
1. Gemästete, vollfleischige v. höchst. 
SchlachHtwert Sr. ee E 68—74 
2. Gemästete, vollfleischige Kühe 66—72 
3. Altere gemästete Kühe und we- 
niger gemästete Kalbinnen ....s 58—65 
4. Schlecht ernährte Kühe und Kal- 
binnen a — 50—57 
C. Kälber 
ID #2, 60—65 
2. Mittelmäßig gemästete ......... 50—59 
3 CNTS ETAS CELOR EO, 43—49 
D. S.c h Weine: i 
Mastschweine über 150 kg ..... 86—95 


Vollfleischige von 120—150 kg.. 76—85 
Vollfeischige von 100—120 kg. 
Vollfleischige von 80—100 kg... 60—66 


el 


Auftrieb normal, Markt belebt, Tendenz 
erhaltend. 


Wie in Amſterdam, fo kam es auch in Rotterdam zu aufruhrartigen Aufſtänden der Kommuniſten. 
Die Polizei mußte mit der Schußwaffe vorgehen, um die Räumung der Barrikaden zu erzwingen. 


Anſer Bild zeigt zwei hintereinander errichtete Barrikaden in einer der Rotterdamer 
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„Das Mädchen im Silberkleide 


Roman von Maria von Sawersky 


(7. Fortſetzung) (Nachdruck verboten) 


et „Ich weiß, daß das Kleid nicht die angenehmſten 
Erinnerungen für Sie hat,“ fuhr die Malerin fort. 
„Es wurde ja ſpäter der Anſtoß, daß Sie das Haus 
Ihrer Mutter verlaſſen mußten. Sie haben aber wun⸗ 
dervoll darin ausgeſehen, und es würde mich reizen, 
die Farben herauszubringen. Ich verſpreche mir einen 
großen Effekt davon. Ich könnte das Bild zur Aus⸗ 
ſtellung ſchicken. Sind Sie einverſtanden, Anne?“ 


Anne von Falke ſchwankte. 


Sie konnte der Freundin die Bitte nicht gut ab⸗ 
ſchlagen. Aber was geſchah, wenn Prinz Meersburg 
oder Grottkau das Porträt zu ſehen bekamen? 


„Ich will Ihnen ſitzen, Senta,“ ſagte ſie dann ent⸗ 
ſchloſſen, „aber ich habe eine Bitte.“ 

„Heraus damit!“ 

„Ich möchte nicht, daß jemand das Bild zu ſehen 
bekommt, ehe es fertig iſt.“ 


„Wenn's weiter nichts ift! Ihre Bitte kommt 
meiner Eigentümlichkeit entgegen, niemals eine halb⸗ 
fertige Arbeit zu zeigen. Selbſt vor der Gräfin ver⸗ 
berge ich immer meine angefangenen Bilder. Das 
Atelierhaus wird Ihr Konterfei alſo erſt auf der Aus⸗ 
ſtellung zu Geſicht bekommen.“ 


Anne atmete auf. 


Bis zur Ausſtellung war es noch lange hin. So 
lieb ſie Senta Bratt hatte, ſo war ſie doch feſt ent⸗ 
ſchloſſen, ſich irgendeinen Poſten zu ſuchen und Geld zu 
verdienen. Die Malerin mußte ſelbſt mit ihren Mit⸗ 
teln haushalten. Sie konnte ihre Gaſtfreundſchaft nicht 
immer in Anſpruch nehmen. Bis zur Eröffnung der 
Ausſtellung würde ſie das Atelierhaus, vielleicht ſogar 
die Stadt, verlaſſen haben. Mochte man das Bild 
dann ruhig zu ſehen bekommen. 

„Wie iſt's? Wollen wir gleich anfangen?“ drängte 
die Malerin. „Wenn ich eine Arbeitsidee habe, gehe 
ich am liebſten ſofort ans Werk. Sie haben doch das 
Kleid noch?“ 

Anne nickte. 


»Ich habe es mitgebracht und werde mich ſofort 
umkleiden.“ 

„And ich richte inzwiſchen Leinwand und Farben. 
Los, Anne, auf in den Kampf!“ 

Eine Viertelſtunde ſpäter erſchien Anne. Sie hatte 
das Silberkleid angelegt. Wieder entſchlüpfte Senta 
Bratt ein Ausruf des Entzückens. 

„Famos! Ich ſehe das Bild ſchon fertig vor mir. 
Hier, Anne, ſetzen Sie ſich in dieſen blauen Seſſel. Das 
Silber ſieht gegen den blauen Samt wundervoll aus. 
Einfach herrlich, wie die Farben ineinanderfließen.“ 

Senta Bratt war ganz aufgeregt und voller 
Arbeitseifer. 

„Den Kopf mehr rechts halten! So, Kind! Nun 
habe ich das Licht auf Ihrem Haar wie damals in 
Elmshorn, als ich die Aſchenbrödelſkizze machte. Wo 
haben Sie denn den zweiten Handſchuh?“ 


V 
REN KLAR STE TAT ATE : ort A ARE AA EE NE 
ESEL ENTE EN 


Anne hatte mit dem einen Handſchuh geipielt, 
deſſen Steine im Licht glitzerten. 

„Es tut mir leid, Senta, ich habe ihn auf dem 
Ball verloren.“ 

„Na, das macht nichts. Nehmen Sie dieſen in die 
Rechte, ganz nachläſſig, bitte. Und nun wollen wir mal 
loslegen.“ 

Und Senta Bratt legte los! 

Auf ihrem Geſicht erſchienen die roten Flecken des 
Arbeitseifers. 

Sie skizzierte die Geſtalt, miſchte die Farben, prüfte 
ſch Beleuchtung und mahnte immer wieder: „Still⸗ 
ſitzen.“ 

Anne ſaß ſtill, obgleich ihr bald alle Knochen weh 
taten. Modellſitzen ift eine antrengende Beſchäftigung. 
Senta Bratt aber war ſo vom Arbeitsfieber gepackt und 
in ihre Tätigkeit vertieft, daß ſie an das Knochenweh 
ihres Modells nicht dachte. 

‘Uriel klopfte und wollte eintreten. 

Senta Bratt ſtürzte zur Tür, ſperrte ſie ab und 
ſchrie: „Geh'n Sie zum Teufel, liebe Urſel!“ 

Die alte Dienerin war baff. 

„Aber das Eſſen iſt fertig,“ mahnte ſie. 

„Das Eſſen ſoll auch zum Teufel gehen!“ ſchrie die 
Malerin und arbeitete weiter. 

Urſel ſchlurrte ab. Nach einer Weile faßte ſie Mut 
und meldete das Mittageſſen zum zweiten Male, wor⸗ 
auf ſie die zweite Abfuhr erlebte. 

Empört ging Urjel zur Gräfin Altenklingen Hin- 
unter. 

„Na, Urjel, was ift denn los? Sie machen ja ein 
ganz verdattertes Geſicht.“ 

„Mit Verlaub, Frau Gräfin, ich glaube, Fräulein 
Bratt iſt verrückt geworden.“ 

„Na, na, Urſel, wie kommen Sie denn darauf?“ 

„Sie hat ſich mit meinem Fräulein ins Atelier ein⸗ 
geſchloſſen, flucht wie ein Fuhrmann und hat mich und 
das Mittageſſen zum Teufel geſchickt.“ 

Die Gräfin lachte. 

„Arme Urſel, Sie ſind eben mit den Gewohnheiten 
der Künſtlersleute noch nicht vertraut. Sicher arbeitet 
Fräulein Bratt, und dann dürfen Sie ſie nicht ſtören.“ 

„Und was tut Fräulein Anne in dem zuge⸗ 
ſchloſſenen Atelier?“ 

„Wahrſcheinlich ſitzt ſie Fräulein Bratt Modell.“ 

„Eſſen die beiden heute ein Mittag?“ 

„Wenn ein Künſtler arbeitet, fallen ſo profane 
Sachen wie ein Mittageſſen manchmal aus oder werden 
ſpäter nachgeholt.“ 

„Na, wenn ich das gewußt hätte, hätte ich kein 
Roaſtbeef gemacht, Frau Gräfin. Das wird ja zäh wie 
Sohlenleder.“ 

„Wenn Fräulein Bratt vor Müdigkeit der Pinſel 
aus der Hand fällt, wird ſie Sohlenleder eſſen und es 
vor Befriedigung gar nicht merken.“ 

„Guten Appetit, kann ich da bloß ſagen,“ meinte 
Urſel gottergeben und trollte ſich davon. 

Die Gräfin lachte. 
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Sie lachte noch, als Prinz Meersburg und Hans 
von Grottkau erſchienen, die zum Eſſen eingeladen 
waren. Beide kamen, die klappernden Schlittſchuhe 
unterm Arm und den Kopf voller Pläne für den Nach⸗ 
mittag. , 

„Wir haben heute nachmittag keinen Dienſt und 
wollen Fritzi und Fräulein Anne zum Schlittſchuhlaufen 
abholen,“ erklärte Grottkau. „Außerdem haben wir, 
dank unſerem vorbildlich ſparſamen Lebenswandel, 
Kinokarten erſtehen können. Sind wir nicht brave 
Jungens?“ 

„Fabelhaft,“ lobte die Gräfin, „direktemang un⸗ 
heimlich.“ 

„Was erheitert dich denn ſo, Tante Klara?“ wollte 
der Prinz wiſſen. 

„Die alte Urſel. Sie kam eben herunter, um mir 
mitzuteilen, daß Senta Bratt verrückt geworden ſei.“ 

„Und die Symptome?“ erkundigte ſich Grottkau 
ſachgemäß. 

„Ein ausgefallenes Mittageſſen und ein Atelier, 
hinter deſſen abgeſperrter Tür Senta und Anna ſitzen. 
Wahrſcheinlich arbeitet Fräulein Bratt am Porträt 
ihrer jungen Freundin.“ 

„Fabelhaft intereſſant,“ rief Grottkau. „Ich muß 
ſofort hinauf und mir das ſchöne Modell anſehen. 
Kommſt du mit, Durchlaucht?“ 

Meersburg verneinte, und ehe die Gräfin den auf⸗ 
geregten jungen Mann zurückhalten konnte, war er zur 
Tür hinaus. 

„Sie wird Hans hinauswerfen, wenn ſie über⸗ 
haupt die Tür öffnet,“ ſagte die Gräfin vergnügt. 
„Unter drei Stunden tut's Senta Bratt nicht, wenn ſie 
im Zuge iſt.“ ; 

„Und jo lange muß das arme Fräulein Anne ftot- 
ſtill daſitzen, Tante?“ 

Die Gräfin ſah ihren Neffen amüſiert an. 

„Tut ſie dir ſehr leid, Ernſtchen?“ 

„Stillſitzen iſt eine ziemlich ſtrapaziöſe Sache. Ich 
habe alle meine Knochen geſpürt, als mich einmal ein 
Hafenmaler auf die Leinwand bannte. Man ſollte wirk⸗ 
lich gegen Fräulein Bratts übertriebenen Arbeitseifer 
Einſpruch erheben, Tante.“ 

In den Augen der Gräfin tanzten tauſend ver⸗ 
gnügte Teufelchen. Sie packte ihren Neffen bei den 
Schultern und drehte ihn zu ſich herum. 

„Ernſt, du biſt ſeit einiger Zeit ſo ſonderbar. Du 
ärgerſt dich, wenn Grottkau dem jungen Mädchen in 
feiner Tolpatſchmanier den Hof macht. Du wirſt wü- 
tend, wenn er kurzweg „Fräulein Anna“ zu ihr ſagt 
und vertraulich tut. Du benimmſt dich —“ 

„Als wenn ich verliebt wäre, das willſt du doch 
ſagen, Tante?“ 

„Biſt du in ſie verliebt?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Welch eine nichtsſagende Antwort. Ernſt! Ich 
verſtehe euch jungen Leute von heute nicht. Zu meiner 
Zeit wußte man, ob man verliebt war oder nicht. Sei 
nicht jo pflaumenweich!“ f 

„Pflaumenweich! Der Ausdruck ſtammt beſtimmt 
von Fritzi Heſterberg, Tante.“ 

„Stimmt, aber gib mir Antwort auf meine Frage.“ 

Der Prinz zögerte. Sollte er ſeiner Tante das Ge⸗ 
ſtändnis über die Unbekannte machen? 

„Fräulein Weber erinnert mich an eine Dame — 
aber, da kommt Hans zurück.“ 
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Grottkau trat ein. Seine Miene war niedergeſchla⸗ 
gen. Hinter ihm folgte Fritzi Heſterberg. 

„Haben Sie das ſchöne Modell bewundert, Hans?“ 
neckte die Gräfin. 

„Er iſt vollkommen abgeſtunken,“ erklärte Fritzi in 
ihrer mehr treffenden als eleganten Ausdrucksweiſe. 
„Senta hat ihn hinausgeſchmiſſen, und ich habe ihn 
troſtbedürftig auf der Treppe aufgeleſen. Tante Gräfin, 
darf ich miteſſen? Mein Qualonkel ſitzt wie feſtgenagelt 
auf ſeinen Sterndeutebüchern und verweigert die Nah⸗ 
0 ayıte. Für mich allein verlohnt das Kochen 
nicht.“ 

Die Gräfin ließ für Fritzi noch ein Gedeck auflegen. 

Sie kannte bereits den etwas zigeunerhaft geführ⸗ 
ten Haushalt bei Profeſſors. Wenn Heſterberg über 
ſeinen Büchern ſaß, war er der Nahrungsaufnahme un⸗ 
zugänglich. Fritzi, die überhaupt wie ein Spatz herum⸗ 
pickte, aß dann ein weiches Ei oder ſchlüpfte ins Erd⸗ 
geſchoß hinab, wo ſie bei der Gräfin immer einen ge⸗ 
deckten Tiſch fand. 

Das Mittageſſen war vorüber. 

Der Kaffee wurde im Wohnzimmer der Gräfin 
ſerviert. 

Senta und Anne, ſonſt regelmäßige Kaffeegäſte, 
erſchienen heute nicht. 
us Der Prinz wurde nervös und ſah häufig nach der 

T. 
„Das iſt ja Freiheitsberaubung,“ ſagte er ſchließlich 
ärgerlich. „Will denn Fräulein Bratt heute den ganzen 
Tag ohne Nahrung bleiben?“ 

„Oh, die hält's aus,“ meinte die Gräfin amüfiert. 

„Aber Fräulein Weber ſcheint mir weniger robuſt.“ 

„Soll ich, kühn wie'n Spanier, noch einmal hinauf⸗ 
gehen?“ ſchlug Grottkau vor. „Ich bin wirklich neu⸗ 
gierig, wie weit das Bild iſt.“ 

„Das bekommen Sie erſt zu ſehen, wenn es fertig 
ijt, Hänschen,“ erklärte die Gräfin. „Ich kenne Senta; 
ſie zeigt unfertige Sachen niemals.“ 

„Um ſo neugieriger bin ich.“ 

„Zwecklos, mein Junge. Na, ich werde mich opfern 
und ſelbſt hinaufſteigen. Mich wird Senta nicht hinaus⸗ 
werfen und für das arme Mädchen wäre es gut, wenn 
die Sitzung unterbrochen wird. Das arme Ding wird 
ſchon kreuz⸗ und lendenlahm ſein.“ 

Das „arme Ding“ kam der Gräfin bereits auf der 
Treppe entgegen, begleitet von der vergnügt pfeifenden 
Malerin. 

„Ich habe Annes Porträt angefangen, Gräfin. Ich 
glaube, die Arbeit wird gut. Farben habe ich auf der 
Palette, Farben, wundervoll!“ 

Senta Bratt ſchnalzte mit den Fingern. 

„Und Ihr armes Modell haben Sie halb verhun⸗ 
gern laſſen, Senta!“ rief die Gräfin. „Urſel hat mir 
bereits ein Klagelied geſungen, und Grottkau läßt über 
ſeinen Hinauswurf die Ohren hängen. Die Jugend will 
auf die Eisbahn. Raſch zu mir herein mit euch beiden! 
Mittagbrot gibt es nicht mehr, aber Kaffee könnt Ihr 
haben.“ 

„Fein, ich habe gerade Kaffeedurſt. Iſt Grottkau 
ſehr wütend auf mich? Ich habe ihn einen Eſel 
genannt, weil er an die Tür bumſte. Anne, ſind Sie 
ſehr verhungert?“ 

Anne verneinte lachend. Grottkau war nicht nach⸗ 
tragend und hatte den Eſel bereits verſchmerzt. Der 
Prinz aber war wütend auf die Malerin, als er Annes 
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blaſſes Geſichtchen ſah. Senta Bratt merkte es nicht und 
aß an Stelle des ausgefallenen Mittagbrotes zum 
Kaffee drei Mohrenköpfe und zwei Stück Pflaumen⸗ 
kuchen auf. 

„So, ich bin ſatt,“ ſagte ſie. „Eigentlich ſoll man 
ſich ja nicht ſo mit Kuchen vollſtopfen, was? Warum 
ſehen Sie mich ſo ſtrafend an, Durchlaucht? Denken Sie 
daran, daß dieſe Kaffeemahlzeit eine Weile vorhalten 
muß, denn ich gehe jetzt wieder an meine Arbeit.“ 

„Um Gottes willen,“ ſchrie Grottkau empört, „Sie 
wollen doch die unglückliche Anna nicht wieder auf den 
Modellſtuhl nageln? Gräfin, ich rufe den Tierſchutz⸗ 
verein an. Wo iſt das Telephon?“ 

„Danke,“ lachte Anne, „wollen Sie mich als ge⸗ 
martertes Kalb melden?“ 

„Als unſchuldig duldende Taube natürlich! Fräu⸗ 
lein Bratt, wollen Sie mich nicht als Stellvertretung 
ſitzen laſſen?“ 

„Sie Queckſilber! Ihnen würde das Stillſitzen ver⸗ 
flixt ſchwerfallen.“ 

A Fräulein Anna nehme ich alle Qualen auf 
mich!“ 

„Hören Sies, Anna? Ein Ritter ohne Furcht und 


Tadel. Bedauere, ich kann das Anerbieten nicht an⸗ 


nehmen, Ihr Ausſehen ſagt mir nicht zu!“ 

„Welch eine Beleidigung!“ 

„Sie würden auch in Annas Koſtüm nicht hinein⸗ 
paſſen, lieber Grottkau.“ 

„Es wird ein Koſtümbild? Was für ein Koſtüm? 
Griechiſch? Römiſch? Rokoko oder altdeutſche Puff⸗ 
ärmelchen?“ 

Anne zitterte. Würde Senta von dem Silberkleid 
ſprechen? 

Aber die Malerin ſah ſpöttiſch auf den jungen 
Mann herab. Offenbar platzte dieſer lebhafte Jüngling 
vor Neugier. Senta Bratt war nicht geſonnen, ſie zu 
befriedigen. 

„Das Koſtüm iſt Geheimnis,“ ſagte ſie zu Annes 
Erleichterung. „Es foll eine Aeberraſchung für Sie 
werden.“ 

Und was für eine, dachte Anne bei ſich. Bis zur 
Ausſtellung des Bildes muß ich auf und davon ſein. 

Senta Bratt faltete ihre Kaffeeſerviette zuſammen. 

„Ich gehe wieder hinauf, Anna,“ ſagte ſie. 

„Aber Sie haben ja kein Licht mehr zum Malen,“ 
rief der Prinz, dem alles daran lag, das junge Mäd⸗ 
chen von der Sitzung frei zu bekommen. 

„Doch, eine Tageslichtlampe für Maler, bei der es 
ſich famos arbeiten läßt. Aber Anna wird heute nicht 
noch einmal auf den Modellſtuhl gebannt. Sie muß an 
die friſche Luft. Ich werde an dem Koſtüm pinſeln.“ 

„Hoffentlich nicht den ganzen Abend. Senta,“ rief 
die Gräfin. „Ich habe den Juſtizrat und Profeſſor 
Heſterberg zum Bridge gebeten.“ r 

„Keine Sorge, ich komme herunter und made den 
vierten Mann.“ 

Mährend die Malerin in das Atelier hinaufſtieg, 
machte ſich das jugendliche Quartett für den Schlitt⸗ 
ſchuhausflug fertig. Vom Fenſter aus ſah die Gräfin 
den beiden Paaren nach. Wie hübſch Ernſt ausſah, und 
wie gut das junge Mädchen, die Anna, zu ihm paßte. 
Er groß und dunkel, ſie zart und blond. Sie waren 
wirklich ein reizendes Paar. 

Gräfin Altenklingen ſeufzte. 


FFF 


„Ernſt hat wenig Geld und ſie gar keins,“ mur⸗ 
melte ſie. „Außerdem ſcheint der Grottkau Feuer ge⸗ 
fangen zu haben. Na, der kann ſich wenigſtens eine 
arme Frau leiſten.“ 

Nein, Grottkau hatte kein Feuer gefangen. Aber 
es machte ihm Spaß, Anna ein wenig zu hofieren. Er 
hätte auch Fritzi den Hof gemacht, wenn er dieſe junge 
Dame für voll genommen hätte. Aber Fritzi war für 
ihn ein Kind, das man neckte und mit dem man dumme 
Streiche machte. Allerdings ein bildhübſches Kind, wie 
er ſich eingeſtand. 

Das „Kind“ Fritzi war jedoch eine ſehr ſcharf⸗ 
ſichtige Perſon mit guter Beobachtungsgabe. Sie ſah, 
daß Seine Durchlaucht in Anna verliebt war. Davon 
biß keine Maus einen Faden ab! Warum ſchnauzte er 
den armen Hans immer an, wenn der ſich gar zu ſehr 
mit Anna beſchäftigte? 

Ernſtchen iſt eiferſüchtig, und wer eiferſüchtig iſt, 
der liebt, ſchloß Fritzi ſcharfſinnig. 

Sie ließ ſich von Hans von Grottkau die Schlitt⸗ 
ſchuhe anſchnallen und trödelte ſo lange herum, bis der 
Prinz mit Anne in graziöſen Bogen entſchwunden war. 

„Schnell, Fritzi,“ ärgerte ſich Grottkau. „Ernſt und 
Fräulein Weber ſind ſchon auf und davon.“ 

„Nanu, warum nennen Sie Anna plötzlich „Fräu⸗ 
lein Weber?“ wunderte ſich Fritzi. 

„Weil's Seine Durchlaucht nicht hört,“ grinſte 
Grottkau. „Wenn's Meersburg hören kann, ſage ich 
Anna, weil er dann blau vor Wut wird. Er iſt ein 
gräßlich zeremonieller Menſch und kann es nicht aus⸗ 
ſtehen, wenn ich die junge Dame kurzweg beim Vor⸗ 
namen nenne.“ 

„Pah, glauben Sie, 
Grund ift?“ 

„Natürlich. Ernſt iſt der perſonifizierte gute Ton 
in allen Lebenslagen.“ 


daß das der einzige 


„Hänschen, Sie ſind zu dämlich! Einfach mit dem 


Klammerſack gepudert.“ 

„Waaaas?“ 

Grottkau ſtarrte auf die kleine, krausköpfige Per⸗ 
ſon, die ihn vergnügt anlachte. 

„Mit dem Klammerſack gepudert!“ wiederholte ſie 
nachdrücklich. 

„Vielleicht überſetzen Sie mir das mal, Fritzi, ſo 
in richtiges, normales Deutſch. Ihre ſymboliſchen Aus⸗ 
ſprüche ſind für Normalmenſchen etwas unklar.“ 

„Alſo, was ein Klammerſack iſt, wiſſen Sie doch 
hoffentlich?“ 

„Klar, ſo ein Ding iſt mir aus meinen Jugend⸗ 
maientagen und den Waſchfeſten auf Grottkau er⸗ 
innerlich.“ 

„Na alſo. Nun ſtellen Sie ſich einmal vor, daß Sie 
jemand mit ſo 'nem richtigen, umfangreichen, wohl⸗ 
gefüllten Klammerſack pudert!“ 

„Herr des Himmels!“ 

„Und dann malen Sie ſich aus, wie Ihr Gehirn 
nach dieſer Prozedur durcheinandergekommen iſt!“ 

„Phantaſtiſch! Mir iſt ſchon bei der bloßen Vor⸗ 
ſtellung ganz dumm zumute.“ 

„Na aljo. Und fo dumm, wie Ihnen zumute iſt. 
ſind Sie auch, Hänschen. Sehen Sie denn nicht, daß 
der Prinz in Anna verliebt iſt?“ 

„Ausgeſchloſſen!“ 

„Warum denn? Anna iſt ſehr ſchön.“ 

„Ernſt liebt eine ganz andere.“ 

„Wen denn?“ 
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„Eine Fata Morgana 

„Quatſch! Er liebt Anna!“ 

Fritzi ſchoß im eleganten Bogen davon, in der ent⸗ 
gegengeſetzten Richtung, die Anna und Meersburg ge⸗ 
nommen hatten. 


Es blieb Hans von Grottkau nur übrig, ihr zu 
folgen. Er gab ſich Mühe, Fritzi zu überzeugen, daß 
Meersburg nicht in Anna verliebt ſei, aber dieſe 
Sie junge Dame tippte nur vielſagend an ſeine 

i 

„Wir haben Herrn von Grottkau und Fritzi ver⸗ 
loren, Durchlaucht. Wir wollen die beiden ſuchen,“ 
ſagte Anne. 

„Oh, die beiden werden ganz gut ohne uns fertig,“ 


lautete die Antwort. „Außerdem iſt die Eisbahn nicht 


groß. Wir werden ſchon irgendwo zu ihnen ſtoßen.“ 

Die Eisbahn war aber groß genug, um einem be⸗ 
abſichtigten Zuſammentreffen auszuweichen. 

„Bitte, geben Sie mir Ihre Hand, gnädiges Fräu⸗ 
lein, Sie ſind etwas unſicher.“ 

Gehorſam reichte Anne dem Prinzen die Hand. 

Meersburg nahm die Linke des Mädchens und 
legte ſeinen Arm um ihre Hüfte, Anne leicht ſtützend. 
Da war es wieder, dieſes zauberhafte Gefühl des Hin⸗ 
gezogenſeins, das des Mädchens Nähe ſtets in ihm 
auslöſte. 

„Ich habe meine Eislaufkünſte wirklich vergeſſen,“ 
jagte Anne unſicher lächelnd. 

„Elmshorn bietet aber ſehr viel Gelegenheit für 
den Eisſport.“ 

„Ich hatte keine Zeit für dergleichen. Durchlaucht.“ 

„Sie haben ſehr zurückgezogen gelebt, nicht wahr?“ 

„Jedenfalls habe ich keine Geſelligkeiten mit⸗ 
gemacht,“ war die ausweichende Antwort. 

„Und doch werde ich das Gefühl nicht los. Ihnen 
bereits einmal begegnet zu ſein, gnädiges Fräulein.“ 

„Das iſt beſtimmt ein Irrtum.“ 

„Vielleicht, aber Sie erinnern mich an eine junge 
ne die ich flüchtig kennenlernte und die auf 
mich —“ 

Ritſch — — Anne hatte den Bogen zu weit ge- 
nommen. Im letzten Augenblick griff der Prinz nach 
der fallenden Geſtalt und bewahrte ſie vor einem böſen 
Sturz. Der Atem des jungen Mädchens ging raſch und 
in ihren blauen Augen ſtand Erſchrecken. Das grelle 
Licht einer Bogenlampe ſchien in Annes blaß gewor⸗ 
denes Geſicht und ließ ihr Blondhaar aufleuchten. 

Meersburg hielt Anne an den Armen und blickte 
auf ſie herab. 

„Sogar Ihre Stimme gleicht der jener Dame,“ 
murmelte er. „Sie haben ihre Augen, ihr Haar.“ 

„Nur nicht ihr Geſicht,“ verſuchte Anne zu ſcherzen. 

„Ich habe das Geſicht jener Unbekannten nicht ge⸗ 
ſehen. Aber es iſt wohl am beſten, wenn ich Ihnen die 
Geſchichte erzähle, ſonſt halten Sie mich für einen 
Narren, der einem Phantom nachjagt. Vielleicht bin 
ich es auch. Alſo hören Sie: Es war auf einem Koſtüm⸗ 
feſt in Elmshorn. Grottkau und ich waren Gäſte des 


Konſuls Eſchental, der Ihnen bekannt ſein wird.“ 


„Nur dem Namen nach,“ flüſterte Anne. 

„Auf jenem Feſt erſchien eine junge Dame in 
einem Kleid aus Silberſtoff, und Grottkau taufte ſie 
das Silbermädchen. Ich tanzte zwei Tänze mit der 
Fremden. Als ich ſie bat, die Maske zu lüften, entfloh 
ſie. Alles, was ich von ihr beſitze, iſt ein Handſchuh, 
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den ſie auf der Flucht verlor, und eine ſchmerzliche Er⸗ 
innerung.“ 

„Schmerzlich, Durchlaucht?“ 

„Ja, weil ich ſie vergeblich geſucht und nicht wie⸗ 
dergefunden habe. Die Geſchichte hört ſich ſchrecklich 
romantiſch an, nicht wahr?“ 

Anne antwortete nicht. 

Sie fühlte ihr Herz im Halſe klopfen. 

Sollte ſie ſich zu erkennen geben? Die Wahrheit 
geſtehen? 

Nein, das war unmöglich! Sie war ein aus dem 
Hauſe gelaufenes Mädchen. Aſchenbrödel auf Urlaub 
ſozuſagen, und der Prinz durfte niemals von jenem 
Streiche erfahren. 

„Sie werden mich für einen Narren halten,“ fuhr 
Meersburg fort, „aber ich kann jene Fremde nicht ver⸗ 
geſſen. Sie erinnerten mich ſtark an jene Unbekannte, 
als ich Sie am erſten Abend im Hauſe meiner Tante 
ſah und ich glaubte fait — —“ 

Anne ſollte an dieſem Abend nicht mehr erfahren, 
was der Prinz glaubte. Grottkau ſchoß gerade auf die 
beiden zu, Fritzi am Arm. 

„Da ſeid Ihr ja,“ rief er. „Wir haben euch zwei 
wie eine Stecknadel geſucht. Was iſt denn paſſiert? 
Fräulein Anne. Ihre Wangen glühen ja wie der 
Punſch. den ich ſoeben mit Fritzi getrunken habe.“ 

„Und von dem du anſcheinend betrunken biſt,“ 
ſagte der Prinz ärgerlich. „Schrei doch nicht ſo! Fritzi, 
Sie ſollten endlich Ihren weiblichen Einfluß geltend 
galten. und Hans zu einem geſitteten Benehmen an⸗ 

alten.“ 

Wenn Meersburg ernſthaft mit Fritzi ſprach, ver⸗ 
zichtete er auf das ſcherzhafte „Du“. 

„An mein Herz, Fritzi!“ ſchrie Grottkau. „Endlich 
ein fühlendes Weſen, das mich verſteht und ſich meiner 
annimmt. Fritzi, Sie verdienen für dieſes Wort von 
mir geheiratet zu werden.“ 

Fritzi wurde blutrot. 

„Herzliches Beileid,“ kondolierte der Prinz. 

„Wem gilt dieſes Beileid, Durchlaucht? Hans oder 
mir?“ fuhr Fritzi kampfluſtig auf. 

„Den unglücklichen Nachkommen aus dieſer Ehe,“ 
war die ſanfte Antwort. 

„Wollen Sie damit ſagen, daß unſere Kinder ver⸗ 
rückt ſein werden?“ 

„Ja, wenn ſie den Eltern ähnlich ſind!“ 

„Hans, das dürfen Sie ſich nicht gefallen laſſen,“ 
ſchrie Fritzi. „Ihre Kinder — meine Kinder, unſere 
Kinder — — das iſt eine Niedertracht, Durchlaucht!“ 
S Lachend nahm Anne die Heine Wütende in den 
Arm. 

„Fritzi, willſt du deine Wut nicht noch etwas auf⸗ 
ſparen? Vorläufig haſt du noch gar keine Ausſichten 
auf irgendwelche Kinder, und die ganze Sache iſt ein 
Streit um des Kaiſers Bart.“ 

Verdutzt ſah Fritzi zuerſt auf Anne und dann auf 
Hans von Grottkau, der ſich vor Lachen bog. 

Sie wurde blutrot, ſchluckte ein paarmal heftig und 
— patſch! Dem lachenden Grottkau fak eine kräftige 
Ohrfeige im Geſicht! z 

„Ich werde Sie lehren, über meine Kinder zu 
lachen,“ ſagte ſie wütend. „Sie ſind einfach ekelhaft, 
Sie — Sie olle Teerjacke — Sie!“ 

„Aber Fritzi, es waren doch auch meine Kinder,“ 
proteſtierte Grottkau kläglich und hielt ſich die Wange. 

Worauf Fritzi, unlogiſch, aber im Moment ganz 
paſſend, in Tränen ausbrach. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Umschau im Lande 


Kattonitz 
Don berstendem Schleifstein getötet 


Ein folgenschwerer Unfall ereignete sich in 
der Feilenfabrik „Goiny“ in Kattowitz. Dort 
war der Arbeiter Alfons Podguska aus Katto- 
witz mit dem Schleifen von Eisenteilen be- 
schäftigt. P. bediente sich hierzu eines grossen 
Schleifsteines. Plötzlich brach der Schleifstein 
entzwei, wobei Podguska durch die herum- 
fliegenden Stücke schwere Kopfverletzungen 
erlitt. Der Tod trat in kurzer Zeit ein. 


Kutscher schwer verunglückt 


Auf der Mühlstrasse in Kattowitz ereignete 
sich ein schwerer Unfall. Ein Kutscher wurde 
während der Fahrt von einem Unwohlsein be- 
fallen, stürzte vom Wagen und erlitt beim 
Aufprall auf das Pflaster einen Schädelbruch. 
Er wurde in das städtische Spital eingeliefert. 


Königshütie 
In flüssiges Eisen gesprungen 


Der bei der Hüttenverwaltung der Königs- 
hütte als Bürogehilfe angestellte 21jährige 
Ernst Stanek von der Mickiewicza 9 (Königs- 
hütte) verübte auf schreckliche Weise Selbst- 
mord. Unter dem Vorwand, seinen im Hoch- 
ofenbetrieb der Königshütte zur Nachtschicht 
tätigen Vater zu besuchen, betrat Ernst 
Stanek zu später Abendstunde des Donners- 
tag den Hochofenbetrieb der Hütte und gab 
an, einem Abguss des flüssigen Eisens bei- 
wohnen zu wollen. Da ja Stanek selbst Hüt- 
tenbeamteı ist, hatte die Betriebsleitung da- 
gegen nichts einzuwenden. Plötzlich sprang 
der jung: Mann zum Entsetzen der Arbeiter 
in das mit etwa 10 Tonnen flüssig-glühendem 
Eisen gefüllte Bassin. Eine Rettung des Lebens- 
müden war natürlich ausgeschlossen. Die Tem- 
peratur des flüssigen Eisens beträgt 1700 Grad 
Celsius, so dass der Tod durch Verbrennung 
auf der Stelle eintrat. Die Rettungsaktion 
musste sich auf die Bergung einiger Knochen- 
reste beschränken. Der in diesem Hütten- 
betrieb beschäftigte Vater des Selbstmörders 
war Augenzeuge der schrecklichen Tat. Noch 
in der gleichen Nacht traf eine polizeiliche 
Kommission in der Königshütte ein und stellte 
eine Untersuchung an. In den Morgenstunden 
des Freitag meldete sich ein Freund des Toten 
bei der Polizei und übergab einen Brief von 
Stanek, in dem dieser seinem Freunde mit- 
teilte, dass er sich eine schwere Krankheit zu- 
10 885 und kein Interesse mehr am Leben 
abe. 


Schwientochlowitz 


Betrunkener im Schlaf ausgezogen 
_ und beraubt 


Der Selmeider J. von der Schulstrasse 10 in 
Bittkow hatte für einen Siemianowitzer Kun- 
den einen Anzug anzufertigen. Kürzlich machte 
er sich gegen Abend auf den Weg, um den 
fertigen Anzug, den cr in einem Koffer ver- 
Packt hatte, abzulieiern. Auf den Feldern zwi- 
schen Bittkow und Siemianowitz begegnete er 
vier Männern und einer Frau, die ihn zu einem 
Schnaps einluden. Bei dem einen Schnaps 
blieb es jedoch nicht, und schliesslich hatte 
man zwei Flaschen Brennspiritus ausgetrun- 
ken. In seinem Rausch legte sich der Schnei- 
der auf dem Feld zum Schlaf nieder. Als er 
dann erwachte, musste er feststellen, dass 
seine Zechgenossen ihn ausgezogen und oben- 
drein beraubt hatten. Auch der Koffer mit dem 
fremden Anzug war weg. Lediglich eine alte 
klose und ein zerrissenes Hemd hatte man ihm 
dagelassen. Von den Tätern fehlt jede Spur. 


Von einem Schlackenstück zermalmt 


In Schwientochlowitz ereignete sich auf der 
zur Falvahütte gehörenden Halde ein tödlicher 
Unfall. Der I5jährige Alfred Roik aus Ein- 
trachthütte schlug mit einem Hammer von den 
Schlacken Eisenstücke los, die er dann später 
verkaufen wollte. Plötzlich kam jedoch ein 
über eine Tonne schwerer Schlackenklock in 
Bewegung, der über den Jungen hinwegging 


und ihm den Kopf zermalmte. Roik war auf 
der Stelle tot. Seine Leiche wurde in die 
Totenhalle des Schwientochlowitzer Lazaretts 
eingeliefert. 


Siemianomitz 
Siebenjähriger Junge verschüttet 


Ein bedauerlicher Unfall ereignete sich im 
Sandversatz am Sarahschacht in Siemiano- 
witz. Als dort einige Kinder spielten, stürzte 
plötzlich eine überhängende Seitenwand ein, 
wobei der 7jährige Rudolf Pyczyk, wohnhaft 
Korfantystrasse 24a, verschüttet wurde. Auf 
die Hilferufe seiner Spielkameraden hin kamen 
einige Passanten herbei, denen es auch ge- 
lang, den Jungen zu bergen. Er hatte bereits 
das Bewusstsein verloren. Man wollte ihn 
im Hüttenlazarett unterbringen, doch wurde 
dort die Aufnalune verweigert, weil es für den 
Jungen nicht zuständig sei. Daraufhin schaffte 
man den Verunglückten ins Knappschaftslaza- 
reit. Leider stellte es sich heraus, dass er eine 
schwere Verletzung der Wirbelsäule erlitten 
hatte. Der Unfall ist um so tragischer, als der 
Vater des Kindes schwer krank im Knapp- 
schaftslazarett liegt. Hoffentlich gelingt es den 
Aerzten, den Jungen wieder gesund zu machen. 


Lendzin 
Grossfeuer 


In Lendzin, im Kreise Pless, brach am Frei- 
tag ein Grossfeuer aus, das mehrere Gebäude 
vernichtete. Der Brand entstand in der 
Scheune der Landwirte Bednorz und Porwit. 
Infolge des Windes breitete sich das Feuer 
mit rasender Schnelligkeit aus und griff auf 
das naheliegende Wohnhaus über. Scheune 
und Wohnkaus brannten mit sämtlichem In- 
ventar, fünf Ziegen und einem Schwein nieder. 
Das Feuer griff dann auf das daneben liegende 
Anwesen des Johann Smilowski über und ver- 
nichtete einen Schuppen und das Dach des 
Wohnnauses. Die Feuerwehren aus der Um- 
gebuug mussten sich darauf beschränken, die 
übrigen Häuser vor der Brandgefahr zu 
sichern. Während des Brandes ereignete sich 
ein tragischer Vorfall. Die Besitzerin Hedwig 
Bednorz, deren Anwesen das Feuer gleichfalls 
zu vernichten drohte, erlitt infolge der Auf- 
regung einen Herzschlag und war sofort tot. 


Roschentin 
Zwei Polizeibeamte überfallen 


In Koschentin wurden die Polizeibeamten 
Franz Witka und Leopold Pyrol aus Koschen- 
tin, die den Paul Slodezyk, der nach einem 
Vergnügen überfallen worden war, in ihren 
Schutz genommen hatten, von dem Landwirt 
Anton Schiwy und dem Tischler Alois Drzezga 
angegrilien. Die beiden fielen über die Beam- 
ten mir Zaunlatten her, so dass der eine Be- 
amte in der Notwehr die Waffe zog. Er gab 
mehrere Schüsse ab, von denen einer Anton 
Schiwy an der Wade verletzte. Die beiden 
Täter konnten verhaftet werden. 


Domb 
Bergmann auf Eminenzgrube verschüttet 


Auf der 302-Meter-Sohle der Eminenzgrube 
in Domb ereignete sich ein Unglücksfall. Von 
herabstürzenden Kohlenmassen wurde der 
4jährige Häuer Thomas Schywietz verschüt- 
tet. Der Rettungsabteilung gelang es, den Ver- 
unglückten bald zu bergen. Schywietz wurde 
mit einem Beinbruch und erheblichen Kopf- 
verietzungen ins Knappschaftslazarett einge- 
liefert. Es: besteht die Hofinung, den verun- 
glückten Bergmann am Leben zu erhalten. Der 
Bergmann ist verheiratet und Vater von drei 
Kindern. 


Lipine 
Pfeilereinsturz auf IIlathildegrube 
Im Sattelflöz-Niederbank im Nordfeld der 
Mathildegrube bei Lipine ging ein Pfeiler zu 
Bruche. Hierbei wurden die Häuer Johann 


Kornas aus Lipine und Josef Görlitz aus 
Schwientochlowitz, beide Familienväter, von 


das 


Gesteinsmassen verschüttet. Der Schlepper 
Peter Kalus aus Chropaczow wurde von einem 
Kohlenstück am Kopfe verletzt. 

Zu dem Unfall werden noch folgende Einzel- 
heiten bekannt: Die Förderleute Peter Kalus, 
Max Alker und August Görlitz stiessen die 
beladenen Förderwagen aus dem Ort, als der 
Einsturz des Pieilers erfolgte. Alle Schlepper 
kamen mit dem Schrecken davon. Vor Ort 
verblieben nur die beiden Häuer Kornas und 
Görlitz. Diesen wurde der Rückweg von den 
herabgestürzten Steinen versperrt. Sofort alar- 
mierten die Förderleute die übrige Beleg- 
schaft. Auf den Steinhaufen wurde nun Holz 
gestapelt, d. h. es wurde ein Schleppdach, be- 
stehend aus sechs Meter langen Stempeln, in 
die Unfallstelle hineingeschoben, unter dem 
sich die beiden Häuer vor den nachstürzenden 
Gesteinsmassen schützen konnten. Nur diesem 
Umstande ist es zu verdanken, dass es keinen 
Toten gab. An der rechten Pfeilerwand muss- 
ten nun die Gesteinsmassen vorsichtig mit dem 
Pickhammer entfernt werden. So wurde ein 
Gang zu den Abgeschlossenen freigelegt. Bei 
dieser äusserst schwierigen Rettungsaktion 
wurde der Schlepper Kalus von einem von der 
Firste sich lösenden Kohlenstück am Kopfe 
verletzt. Um die Erstickungsgefahr für die bei- 
den Abgeschnittenen zu bannen, wurde ständig 
mittels eines Pressluftschlauches Luft unter 
Schleppdach hineingeblasen. Auch die 
Aerzte Dr. Bukowy und Dr. Bober waren so- 
fort eingefahren, um sogleich ärztliche Hilfe 
zu leisten. Erst nach sechsstündiger anstren- 
gendster Arbeit konnten die Verunglückten 
geborgen werden. Ausser inneren Verletzun- 
gen trug Görlitz Hautabschürfungen davon. 
Kernas und Görlitz wurden in das Knapp- 
schaftslazarett nach Chorzow geschafft. Den 
Kameraden der Verunglückten, die so tatkräf- 
tig an der Rettungsaktion teilnahmen, gebührt 
alle Anerkennung. 


Zamyslau 
Tragischer Tod eines Gemeindevorstehers 


Ein bedauerliches Unglück ereignete sich in 
Zamyslau im Kreise Rybnik. Gemeindevor- 
steher Franz Sattek, der gleichzeitig Gastwirt 
ist, kam im Keller seiner Wohnung mit der 
Stärkstromleitung (5000 Volt) in Berührung 
und wurde auf der Stelle getötet. 


Woschütz 


Von einstürzender Mauer begraben 


In Woschütz, einer Ortschaft bei Sohrau, 
wurde kürzlich das Haus des Wilhelm Smie- 
tana abgebrochen, wobei auch der 30jährige 
Bruder des Besitzers beschäftigt war. Plötz- 
lich stürzte eine Mauer zusammen und begrub 
den Bruder des Besitzers unter sich. Er konnte 
nur noch als Leiche geborgen werden. 


Orzesche 


Scwerhörige Sreisin vom Personenzug 
zermalmt 


Dieser Tage wurde die aus Orzesche stam- 
mende 73jährige Witwe Marianne Pissek von 
einem nach Jaskowitz fahrenden Personenzug 
hinter dem Bahnhof Mokrau überfahren. Ob- 
wohl die Schranke geschlossen war, über- 
schritt die alte Frau den Bahnübergang, wo- 
bei sie vom Zuge eriasst wurde. Der Körper 
der Ueberfahrenen wurde völlig zerstückelt. 
Die alte Frau war schwerhörig und hatte den 
herannahenden Zug nicht bemerkt. 


Hohenlinde 
Großfeuer vernichtet Dachstuhl 


Auf dem Anwesen des Landwirts Andreas 
Psyk in Hohenlinde brach in einer der letzten 
Nächte Feuer aus. Die Scheune wurde voll- 
standig eingeäschert und mit ihr verbrannten 
eine Menge Stroh- und Heuvorräte, sowie 
landwirtschaftliche Geräte. Der Schaden wird 
auf 5000 Zloty geschätzt. Das Feuer griff in- 
folge des starken Windes rasch um sich, so 
dass bald die Stallungen des Nachbarn in 
hellen Flammen standen. Der Wehr gelang 
es nach schweren Mühen, das Feuer zu 
löschen. Das Dach brannte jedoch ab, wo- 
durch der Besitzer um 500 Zloty geschädigt 
wurde. Die Ursache des Brandes steht noch 
nicht fest. 
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Aus der 


Kornkäfer und Kornmokie 


Der Kornkäfer, auch ſchwarzer Korn⸗ 
wurm genannt, iſt ein ſchwarzbrauner Rüſſel⸗ 
käfer von etwa 4,5 Millimeter Länge. Das 
Weibchen legt ſeine Eier in Getreidekörner. 
Die Larve frißt einen Teil des Kornes leer und 
verpuppt ſich darin. Der ſpäter ſchlüpfende, 
erſt hell⸗ů, dann dunkelbraune Käfer bohrt ein 
Loch und verläßt das Korn. Bei Befall ſieht 
man die Kornkäfer, beſonders beim Bewegen 
des Getreides, auf den Körnern, aber auch an 
Böden und Wänden herumlaufen. Die Kör⸗ 
ner weiſen Fraß⸗ und Schlupflöcher auf. Bei 
ſchwächerem Befall Feſtſtellung durch Abſieben 
oder Einwerfen einer Probe in ein Gefäß mit 
Waſſer, wobei die von älteren Larven, Puppen 


A Day 
W 160 
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Kornkäfer Fraßbild 
7ſach vergrößert 


und Jungkäfern befallenen Körner ſchwimmen. 
Durch Oeffnen mit dem Federmeſſer und Be⸗ 
trachten mit der Lupe a de 

Die Kornmotte, auch weißer Kornwurm 
genannt, iſt ein weißgelber Kleinſchmetterling 
mit dunkelbrauner Fleazeichnung auf den 
Oberflügeln und grauen, langbefranſten Unter: 
flügeln von rund 6 Millimeter Länge und 
14 Millimeter Flügelſpanne. Eiablage an den 
Getreidekörnern. Die Raupen freſſen die Kör⸗ 
ner von außen an und ſpinnen ſie zuſammen. 
Während die Kornmotte als Falter das Ge⸗ 
treide nicht angreift, zerfrißt die Raupe die 


Fraßbild 
2 fach vergrößert 


Kornmotte 
7 ſach vergrößert 


Körner und ſpinnt ſie je nach der Befallſtärke 


u 5 3 oder kleineren Klumpen zuſammen. 
Falter 
man abends von Kornmotten befallene Räume 


ſitzen an Wänden und Decken. Betritt 


mit Licht, ſo bemerkt man fliegende Falter. 
Durch Kornkäfer und Kornmotte werden die 


. Getreidebeſtände alljährlich gewaltig geſchädigt. 
Schiedsgerichte des Getreidehandels ſind für 
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Ablehnung der Annahme von mit Kornkäfern 
beſetztem Getreide eingetreten. Als Be⸗ 
kämpfungsmaßnahmen kommen in 


2 Frage: Sauberhaltung aller Lagerräume. Mög⸗ 


lichſte Abdichtung aller Fugen und Ritzen. Lüf⸗ 
tung und Umſchaufeln. Silovergaſung mit 

Areginal, Ausſpritzen leerer Lagerräume mit 
Peritol und Grodyl. Entſeuchen von Beförde⸗ 
rungsmitteln und Säcken durch Ausiprigen, Be- 
gaien sher Hitze. Kein befallenes Getreide ein- 
agern! 


Praltiſche Winke 
Senſenſchutz. 
Als Senſenſchutz ſind die verſchiedenſten 


Mittel gebräuchlich, am meiſten wohl das Am⸗ 
wickeln mit Sackleinwand. Ein einfaches, Pen 


tiſches Hilfsmittel wurde fürzlid) in der „Deut⸗ 
ſchen Landwirtſchaftlichen Preſſe“ empfohlen. 
Man verſieht eine etwa daumendicke Haſel⸗ 
nuk- oder Weidenrute mit einer Längs⸗ 
rille, die in Länge und Tiefe der ſog. Haar⸗ 
bahn der Senſe entſprechen muß. Die Rute 
ſelbſt kann etwas länger ſein, damit die Sen⸗ 
ſenſpitze einen Halt bekommt und eine Verſchie⸗ 
bung verhindert wird. An drei Stellen wird 
ein kleiner Riemen um Senſe und Schutzvor⸗ 
richtung gelegt. 
Mähmeſſer⸗Schleifen. 

Beim trockenen Schleifen mit der elektriſch 
angetriebenen Meſſerſchleifmaſchine findet eine 
raſche Erhitzung der Schneide ſtatt, ſo daß die 
Härte leicht verloren geht. Die Schneide muß 
fortgenommen werden, ſobald ſie blau anläuft. 
Die Arbeit erfordert deshalb große Geſchicklich⸗ 
keit. Einfacher iſt das Naßſchleifen, bei 
dem die Schneide kalt bleibt und nicht verbren⸗ 
nen kann. Neuerdings gibt es auch Schleif⸗ 
ſteine mit Fußhebel, ſo daß der zweite 
Mann wegfallen kann. 

Mittel gegen die Fliegenplage. 

Sauberkeit und friſche Luft ſind zunächſt ein⸗ 
mal die Grundlage für jede Fliegenbekämp⸗ 
fung. Gut bewährt hat ſich das Anſtreichen der 
Stallungen mit Kalkmilch, der etwas Alaun 
(2 Kg. je 100 Quadratmeter Fläche) beigemiſcht 
wird. Auch das Beſtreichen der Fenſter mit 
blauer Farbe (10 Liter Waſſer 500 Gr. Kalk 
und 50 Gr. Waſchblau) iſt ein gutes Mittel. 
Den Reit der Fliegen kann man dann meiſt 
leicht durch Leimpapier uſw. abfangen. 


Roſtſtellen an Milchkannen. 

Die Milchkannen müſſen zunächſt gründlich 
mit Sodawaſſer gereinigt werden. Anſchließend 
ſtreut man etwas Schlämmkreide auf einen mit 
Sodawaſſer angefeuchteten Lappen und reibt 
die Roſtflecken jo lange, bis fie blank geworden 


find. Zum Schluß muß gründlich nachgeſpült 
ee um die Schlämmkreidereſte i ent⸗ 
ernen. 


Im Kampf gegen den Maulwurf 

Will man den Maulwurf aus einem Stück 
Gartenland etwa nur vertreiben, fo legt man 
ganz einfach Karbidſtückchen, die überall 
in allen Fahrradgeſchäften käuflich ſind, in die 
Gänge. Der Maulwurf verträgt den Karbid⸗ 
geruch nicht. Will man ihn aber, ohne Rückſicht 
darauf, daß er einer der größten Engerling⸗ 
vernichter iſt, ausrotten, dann bleibt nur die 
Maulwurfsfalle oder das Ausgraben 
als wirkſames Kampfmittel, da ihm alle Mäuſe⸗ 
vertilgungsmittel keinen Schaden tun. 

Schlecht tragende Himbeeren 

Ein faſt nie verſagendes Mittel gegen den 
ſchwachen Ertrag von Himbeeren iſt die Düngung 
mit Hühner⸗ und Tauben miſt. Man 
kann dieſen Dünger getrocknet als Pulver aus⸗ 
ſtreuen oder in einem alten Faß ſammeln, mit 
Jauche oder Waſſer auflöſen und während eines 
Regens auf die Himbeeranlage gießen. In den 
meiſten Fällen hilft dieſe Düngung den ſchwach 
tragenden Sträuchern. 

Kampf gegen den Huflattich 

Eine Bekämpfung des Huflattichs durch Hack ⸗ 
fruchtbau iſt nicht möglich, trotz vielfach be⸗ 
ſtehender gegenteiliger Anſichten. Die Entwick⸗ 
lung der oberirdiſchen Teile wird zwar gehemmt. 
dafür aber die der Wurzelausläufer gefördert. 
Als wirkſames Mittel kommt in erſter Linie der 
Anbau eines Feldfutters, das im Juni um⸗ 
gebrochen wird, in Betracht. Anſchließend muß 
der Acker dann wiederholt geſchält und gegrub⸗ 
bert werden. Etwaige ſtehengebliebene Neſter 
können auch durch chemiſche Mittel vernichtet 
werden. Wenn der Acker ſehr naß iſt, muß jedoch 
unbedingt dräniert werden, ſonſt iſt eine Aus⸗ 
rottung des Huflattichs überhaupt nicht möglich. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Mutterkorn 

In erſter Linie muß dafür geſorgt werden, 
daß das Mutterkorn aus dem Getreide nach 
dem Druſch entfernt wird. Durch Ausſieben 
und Trieuren iſt das nicht allzu ſchwer. Durch 
Verkauf an Apotheken und Drogen 
handlungen laſſen ſich die Mehrkoſten meiſt 
herausholen. Außerdem muß durch geeignete 
Maßnahmen erreicht werden, die vor und bei der 
Ernte ausgefallenen Körner zu beſeitigen. Man 
pflüge zu dieſem Zweck die Stoppeln möglichſt 
tief unter. An der Mähmaſchine iſt ein Ankraut⸗ 
fänger anzubringen. Da das Mutterkorn auch 
auf verſchiedene Gräſer übergeht, müſſen Weg⸗ 
und Grabenränder uſw. beachtet werden. Bei 
Befall empfiehlt ſich e ee Abmähen, 
damit das Mutterkorn nicht zur Reife gelangen 
kann. 


Wie werden Leitern aufbewahrt? 


In ſehr vielen Wirtſchaften werden längere 
Leitern ſo aufbewahrt, wie das unſere Ab⸗ 
bildung in ihrem oberen Teil zeigt. Dieſe 
Aufbewahrungsweiſe iſt jedoch durchaus un⸗ 
zweckmäßig. Sie hat zur Folge, daß 
die Leitern ſich mit der Zeit durchhängen, 
ſie verbiegen durch ihr Eigengewicht, die 
einzelnen Teile lockern ſich. Wenn ſie dann 
plötzlich benötigt werden, z. B. bei einer 
Feuersbrunſt, dann ſind ſie nicht zu ver⸗ 
wenden. Es empfiehlt ſich deshalb, Leitern 
nicht auf Haken aufzuhängen, ſondern auf 
dreieckige Holzſtützen zu ſtellen, wie die un⸗ 
tere Hälfte unſeres Bildes erkennen läßt. 
Die geſchilderten Nachteile treten dann nicht 
auf, und die Leitern ſind im Bedarfsfall 
voll verwendungsfähig, auch nach längerer 
Lagerung. 
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Vom Wurzelbrand der Rüben 


Der Wurzelbrand der Rüben, der ſo⸗ 
wohl bei Runkel⸗ als auch bei Zuckerrüben dor- 
kommt, iſt in dieſem Jahre infolge der großen 


Trockenheit beſonders verbreitet. Er iſt durch 
Braun⸗ oder Schwarzfärbung von Wurzel und 
Stengel gekennzeichnet und tritt bald nach der 
Keimung auf. Ein Teil der Pflanzen ſtirbt ab, 
jo daß mehr oder weniger große Lücken, ent⸗ 
ſtehen, der Reſt heilt allmählich im Laufe der 
weiteren Entwicklung aus. Aber auch dann 
muß mit weſentlichem Ertragsausfall infolge 
des verminderten Gewichts der Rüben gerechnet 
werden, ſo daß der Wurzelbrand als eine der 


gefährlichſten Rübenkrankheiten anzufehen_ ift- 


Als Urſachen kommen drei verſchiedene Erre⸗ 


ger, mikrofkopiſche kleine Pilze, in Frage; zwei 


davon leben im Boden, der dritte kommt auf 
dem Saatgut vor. Eine unmittelbare Bekämp⸗ 
fung iſt nur bei letzterem durch Beizung des 
Saatgutes mit einem der üblichen Beizmittel 
möglich. Als Gegenmittel gegen die übrigen 
Erreger müſſen unmittelbare Maßnahmen zur 
Anwendung kommen, durch die eine möglichst 
raſche Entwicklung der jungen Rübenpflänzchen, 
über die kritiſche Zeit hinaus, erreicht wird. 
Zu nennen ſind hier: Vorbereitung des Ackers 
gleich nach Aberntung der Vorfrucht, flaches 
Pflügen, aber tiefe Lockerung; Miſt vor Winter 
unterbringen; bei Verkruſtungen ſofort hacken. 
Alle Nährſtoffe müſſen in ausreichendem Maße 
vorhanden fein. Leicht verkruſtende Wurzel- 
brandböden ſind regelmäßig zu kalken. Nicht 
zu oft Rüben anbauen! A. Schulz. 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


Was in der Welt geschah 


Riefiger Tabakſchmuggel 


Der Zollfandungsitelle ift es in langwieriger 
und ſchwieriger Arbeit gelungen, einen großen 
Tabakſchmuggel im Hamburger Hafen auf 
die Spur zu kommen. Die Schmugglerbande um⸗ 
faßte etwa 60 bis 70 Perſonen. Die Täter, die 
nach Feſtſtellung ihrer Perſonalien wieder ent⸗ 
laſſen wurden, ſind zum größten Teil gefrändig. 
Es handelt ſich bei der Schmuggelware um über 
40 Zentner Tabak, über 20 000 Zigaretten, meh⸗ 
rerer Tauſend Importzigarren und kleine 
Mengen Spirituoſen. Die Ware wurde auf 40 
Dampfern in den Freihafen eingeführt und iſt in 
Kraftwagen ins Zollinland weiterbefördert wor⸗ 
d 14 Schmuggelautos konnten beſchlagnahmt 
werden. 


Großfeuer an der Wartburg 

Am Montag nachmittag brach im Wart⸗ 
burg ⸗Gaſthof, der unmittelbar neben der 
Wartburg auf dem Wartburg⸗Berg liegt, aus 
noch unbekannter Urſache ein Großfeuer aus, 
das den Dachſtuhl und die oberen Stockwerke 
des Hauptgebäudes vernichtete. Es gelang den 
Eiſenacher Feuerwehren, unterſtützt vom Frei⸗ 
willigen Arbeitsdienſt, SA., Reichswehr und 
Polizei ſowie jugendlichen Helfern, das Feuer 
in einigen Stunden einzudämmen. Die Wart⸗ 
burg ſelbſt war nicht gefährdet, ſo daß auch die 
Führungen in vollem Umfange durchgeführt wer⸗ 
den können. 


Mord auf Anſtiftung der Tochter 


In Linz hat ein 21jähriger Student der 
Rechte namens Richard Dein hammer den 
Mittelſchulprofeſſor Franz Mikeſch auf An⸗ 


ſtiftung von deffen 19 jährigen Tochter Elfriede 
niedergeſchoſſen. Mit Elfriede, der Tochter des 
Ermordeten, verband Deinhammer eine Jugend⸗ 
freundſchaft. Als er ſie im Frühjahr 1933 zu⸗ 
fällig in Wien wiedertraf, klagte ſie ihm bereits 
über unerträgliche Verhältniſſe im Vaterhauſe. 
Bei einem Beſuche Deinhammers in Linz am 
14. Mai geſtand ſie ihm, daß ihr Vater ihr un⸗ 
aufhörlich nachſtelle und fie bedränge. Unter dem 
Eindruck eines Briefes kaufte jetzt Deinhammer 
eine kleinkalibrige Piſtole und fuhr nach Linz. 
Elfriede ſtellte ihm ſchluchzend die Alternative: 
Selbſtmord oder Vatermord. An einer verein⸗ 
barten Stelle an der Donau harrte er in einem 
Gebüſch, bis Profeſſor Mikeſch mit ſeiner Toch⸗ 
ter herbeikamen. Als Mikeſch in Schußweite 
war, ſprang Deinhammer auf ihn zu und feuerte 
zwei Schüſſe gegen ihn ab. 


Betrunkener klettert auf einen Baum 


Ein unglaublicher Vorfall, der ein Todes⸗ 
opfer forderte, rief am Sonntag nachmittag in 
der Nähe des Bahnhof Grünau bei Berlin 
große Beſtürzung unter den zahlreichen Aus⸗ 
flüglern hervor. Der 52 Jahre alte Otto D. 
hatte den ganzen Tag hindurch gezecht und ver⸗ 
langte in angeheitertem Zuſtande ein Glas Bier. 
Der Wirt weigerte ſich aber, dem Angetrunkenen 
Getränke auszuſchenken. „Wenn ich kein Bier 
mehr bekomme,“ ſagte Otto D., „klettere ich auf 
den höchſten Baum und die Feuerwehr kann mich 
erſt dann herabholen, wenn ich das verlangte 
Bier bekommen habe.“ In demſelben Augenblick 
verließ D. das Lokal, zog ſich in der Nähe die 
Schuhe aus und kletterte mit katzenartiger Ge⸗ 
ſchwindigkeit auf eine über zwanzig Meter hohe 


Kiefer. Eine nach Hunderten zählende Menge 
hatte ſich angeſammelt, die den Klettereien des 
Angetrunkenen zuſah. Alle Bemühungen beſon⸗ 
nener Leute, Otto D. aus der luftigen Höhe 
wieder zum Abſtieg zu veranlaſſen, ſcheiterten. 
Wiederholt brüllte D. den Leuten zu, wenn er 
kein Bier bekomme, dann könnte auch die Feuer⸗ 
wehr nicht mehr helfen. Anterdeſſen war der 
Zulauf der Ausflügler immer ſtärker geworden 
und bevor noch Hilfe zur Stelle war, ſtürzte D., 
als er von einer Baumkrone in die andere 
klettern wollte, vor den Augen der zahlreichen 
Paſſanten in die Tiefe. Mit einem komplizierten 
Schädel⸗ und einem Wirbelſäulenbruch blieb D. 
bewußtlos auf dem Boden liegen. Der Schwer⸗ 
verletzte wurde in das Köpenicker Krankenhaus 
gebracht, wo er im Laufe der Nacht geſtorben 
iſt. Wie weiter feſtgeſtellt werden konnte, hat 
D. im angetrunkenen Zuſtand wiederholt der⸗ 
artige Kletterkunſtſtücke ausgeführt, iſt dabei 
aber immer heil davongekommen. 


Chriſtliche Kultſtätte im Schwarzwald 

In Hirsau im Schwarzwald, auf dem 
Grunde des ehemaligen Kloſters, haben Trup⸗ 
pen des Freiwilligen Arbeitsdienſtes ſoeben die 
Grundmauern der alten Kloſterkirche ausge- 
graben, die im Jahre 1091 geweiht worden 
war und die mit ihrer Länge von 96 und Breite 
von 34 Metern die größte Kirche Deutſchlands 
war. Während der franzöſiſchen Raubkriege hatte 
fie General Melac in Brand geſteckt. Später 
war ſie gänzlich zerſtört worden. Nur die Grund⸗ 
mauern des rieſigen Gebäudes blieben ſtehen 
und konnten jetzt freigelegt werden. 


Die Ruinen ſollen zu einer neuartigen chriſt⸗ 
lichen Kultſtätte ausgebaut werden. Da, wo 
früher der Hochaltar ſtand, ſoll ein hohes “en 
ſtehen. Die Umfaſſungsmauern und Säulen wil 
man mit Beton verſtärken, ſo daß ſie noch viele 
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Lies und Lach 


Herr Vorſichtig macht einen Ausflug. 


Es wird veränderlich 
Er vergißt nicht den Blitzableiter am Schirm, 


den Rettungsring und den Feuerlöſcher 


Rück ſichlslos 


Der erſte Buchhalter zum zweiten: „Das 
geht aber nicht, daß Sie hier während der 
Büroſtunden ſchlafen.“ 

Der zweite Buchhalter zum erſten: „Ach, 
es ginge ganz gut — wenn nur dieſe Perſon 
mit ihrer Schreibmaſchine nicht ſolchen Lärm 
machte!“ 

* 


Der Dickſchädel 


„Na, hören Sie, Sie waren aber geſtern 
ganz hübſch betrunken!“ ſagt Herr Berg- 
mann gutmütig zu ſeinem Kollegen. 

„Wie können Sie ſo etwas ſagen! Ich 
rühre überhaupt nie einen Tropfen an. Und 
wiſſen Sie auch, warum? Weil mir da am 
nächſten Tag immer ſo furchtbar ſchlecht iſt.“ 

* 


Offenſichtlich kurzſichtig 


Er: „Oh, Fräulein Suſi, mir fehlt der 
Ausdruck für den Eindruck, den Sie auf mich 
machen!“ 

Sie: „Leider auch die Einſicht, wie wenig 
Ausſicht Sie bei mir haben!“ 

* 


Das fällt auf 
„Manchmal glaube ich, daß ich meinem 
Mann übergeworden bin!“ 
„Ja aber, Frau Knebel, wie kommen Sie 
denn auf den Gedanken?“ 
„Weil er nun ſeit drei Jahren nicht mehr 
nach Hauſe gekommen iſt!“ 
* 
Der Mißtrauiſche 
„Warum jo verzweifelt, Anna? Ihr Schatz 
will wohl nichts mehr von Ihnen wiſſen?“ 
„Im Gegenteil! Er will wiſſen, wo ich 
Sonntagnachmittag geweſen bin, als ich 
meinen Ausgang hatte!“ 


„Ich hätte ihn ſchon öfter verkaufen können, 
aber ich tue es nicht, weil er meinem Seligen 


fo ähnlich fieht.“ 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Jahrhunderte überdauern können. Auf dem 
freien Platz zwiſchen den Mauern wird Raſen 
angeſät. Die Behörden beabſichten, in dieſer 
Kultſtätte, einer der größten kulturellen Leiſtun⸗ 
gen, ein würdiges Denkmal zu ſetzen. 


Riefenwaldbrand 


Seit einigen Tagen wütet im Oſten der Pro⸗ 
vinz Sachſen zwiſchen den Orten Pleſſa und 
Gorden im Kreiſe Liebenwerda ein Wald⸗ 
brand, von dem nach und nach 1000 Morgen 
alter und junger Kiefernbeſtände und Moor- 
wieſen erfaßt worden ſind. Die Flammen fin⸗ 
den im Moorboden immer wieder neue Nah⸗ 
rung. Unterirdiſch ſchwelt das Feuer weiter und 
bringt die Bäume, wenn die Wurzeln vernichtet 
find, zum Sturz. Etwa 30—40 000 Feſtmeter 
Holz müſſen geſchlagen werden. Im Brandge⸗ 
biet, das von einem ausgedehnten Grabennetz 
durchzogen wird, arbeiten etwa 1000 Mann an 
der Bekämpfung des Brandes. Zwei Arbeits⸗ 
dienſtlager ſind eingeſetzt. Feldküchen ſorgen für 
die Verpflegung. Die Umgrenzung des brennen⸗ 
den Waldſtückes erſtreckt ſich auf eine Länge von 
8—10 Kilometer. 


verhaftung einer Falſchmünzerbande 


Die Falſchgeldſtelle des württembergiſchen 
Landeskriminalpolizeiamts hat eine Falſch⸗ 
münzerbande in Stuttgart und Hannover er⸗ 
mittelt und verhaftet. Die Bande beſtand aus 
insgeſamt zwölf Perſonen, von denen fünf die 
Herſtellung der falſchen Zehn⸗ und Zwanzigmark⸗ 
ſcheine in Hannover beſorgten, während die übri⸗ 
gen die Scheine vertrieben. Die Herſtellung und 
der Vertrieb der Falſchſcheine ging bis auf das 
Jahr 1920 zurück. Erſt die Ermittlung des Lito⸗ 
graphen, der in Stuttgart die Druckplatte her⸗ 
geſtellt hatte, führte zur Aufdeckung der Falſch⸗ 
nünzergruppe, deren Mitglieder alle in ver- 
wandtſchaftlichen Beziehungen zu einander 
ſtanden. Die einzelnen „Vertreter“ bereiſten ganz 
Deutſchland und brachten die Falſchgeldſcheine 
in der üblichen Weiſe in Verkehr. Für einen 
falſchen Zehnmarkſchein erhielten ſie eine „Pro⸗ 


viſion“ in Höhe von 4 RM. Die Fälſchungen 
ſelbſt waren nicht einmal hervorragend gelungen. 
So weit bis jetzt feſtſteht, wurden etwa rund 
800 Zwanzigmarkſcheine in Amlauf geſetzt. Die 
Zahl der Zehnmarkſcheine dürfte mit 20 000 
nicht zu hoch geſchätzt ſein. Das vorhandene 
Falſchgeld konnte ſichergeſtellt werden. Die Mit⸗ 
glieder der Bande wurden im Laufe der letzten 
Woche verhaftet. 


100 Todesopfer 

Die Feier des amerikaniſchen Unabhän⸗ 
gigkeitstages hat auch in dieſem Jahre 
wieder etwa 100 Menſchenleben gefordert. Im 
Gegenſatz zu früher iſt jedoch nur ein einziger 
durch einen Feuerwerkskörper tödlich verletzt 
worden, jedoch wurden in der Stadt New York 
allein 1900 Perſonen, meiſt Kinder, durch Feuer⸗ 
werksexploſionen mehr oder minder ſchwer 
verletzt, obwohl die Polizei in den letzten Tagen 
ihr Möglichſtes tat, um den Verkauf unvor⸗ 
ſchriftsmäßig hergeſtellter Feuerwerkskörper zu 
unterbinden. 


30 ooo Brieftauben verloren 


Etwa 30 000 Brieftauben im Werte von über 
zwei Millionen Mark find bei einem Wett: 
fliegen über den engliſchen Kanal verloren⸗ 
gegangen. Die Brieftauben waren in Marennes 
(Nordfrankreich) zum Rückfluge nach England 
losgelaſſen worden, gerieten jedoch über dem 
Kanal in einen ſchweren Sturm und wurden 
nach allen Himmelsrichtungen verſtreut. Nur 
etwa 120 Tauben ſind nach ihren Heimſtätten 
zurückgekehrt. 


Rieſenüberſchwemmungen 

Eine rieſige Ueberſchwemmungskataſtrophe hat 
in den Außenbezirken der Stadt Kan⸗Jü. in der 
nordchineſiſchen Küſtenprovinz Kiangſu, 
den Tod von wenigſtens 20 Menſchen verurſacht, 
deren Leichen ſchon geborgen ſind. Wolkenbrüche 
ließen einen kleinen Fluß, der vom San⸗Tſchi⸗ 
Gebirge herabkommt, derart anſchwellen, daß 
die Fluten die Vororte völlig unter Waſſer 
ſetzten. Ueber 100 Wohngebäude ſind zuſammen⸗ 


— 
geſtürzt. Man befürchtet, daß die wirkliche Zahl 
der Toten die Ziffern der bereits geborgenen 
Leichen weit überſchreiten wird. 


weil Deutſche in London tot aufgefunden 

Ein noch nicht gelüftetes Geheimnis umhüllt 
den Tod zweier Deutſcher, deren Leichen in 
einem Zimmer des Grosvenor⸗Hotels in Lon⸗ 
don entdeckt wurden. Es handelt ſich um einen 
Dr. Phil. Max Thimann, 31 Jahre alt, und 
ein Fräulein Klee. 21 Jahre alt, die beide ver⸗ 
mutlich aus Köln ſrammen. Da die bisherigen 
Unterfuhungen keine andere Todesurſache er⸗ 
geben haben, nimmt man an, daß das Paar 
mit Gift Selbſtmord verübt hat. Ueber die 
Motive, die ſie hierzu veranlaßt haben, dilrften 
die hinterlaſſenen Briefe Aufſchluß geben, die den 
zuſtändigen gerichtlichen Behörden übergeben 
worden ſind. 


Sich ſelbſt in die Luft geſprengt 

Der Kreidewerksbeſitzer Albert Fritz in Sagard 
(Inſel Rügen), der bereits wiederholt Selbſt⸗ 
mordabſichten geäußert hatte, begab ſich in der 
Nacht zur Ausführung dieſes ſeines Vorhabens 
in feinen Kreidebruch bei Sagard, ſteckte ſich die 
Taſchen voller Dynamit, ſetzte ſich auf die um 
ihn herum ausgeſchüttete Sprengmaſſe und zün⸗ 
dete fie an. Im Nu war der Unglückliche in 
Atome zerriſſen. Die Exploſion erſchütterte die 
Häuſer des Ortes ſo ſtark, daß zunächſt ein Erd⸗ 
beben vermutet wurde. 


Hundert Kühe im Feuer umgekommen 
Auf dem Gute Neuendorf bei Gingſt auf 
Rügen brach ein Feuer aus. Das 1879 erbaute 
toke Herrſchaftshaus der Kuh- und Pferdeſtall 
Poe ein Schweineſtall und das Leutehaus 
brannten vollſtändig nieder. Rund 100 Stück 
Kühe kamen in den Flammen um, ferner ſämt⸗ 
liche Schweine, einige Pferde und Federvieh. 


Warenhaus bis aufs Skelett ausgebrannt 

In Libourne (Frankreich) brach am Sonntag 
in einem großen Warenhaus Feuer aus, das mit 
unglaublicher Geſchwindigkeit um ſich griff und 
beim Eintreffen der Feuerwehr bereits einen 
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Ein Erziehungsverſuch 


Von Peter Robinſon. 


Blaffke ſitzt verdroſſen da und ſchüttet ſchweres 
Getränk in ſich hinein. Er hat es nötig; er hat 
Grund dazu, denn er iſt heute verknackſt worden. 
Zu 300 Mark Geldſtrafe ift er ver 
urteilt worden, weil er dem Wirkwarenhändler 
Mohrenſchulz eine Ohrfeige heruntergehauen 
hat. Der Preis für die Ohrfeige iſt hoch ausge⸗ 
fallen, aber er iſt angemeſſen geweſen, denn 
erſtens war es eine ſehr ſchwere Ohrfeige, und 
zweitens iſt es nicht das erſre Mal geweſen, daß 
Blaffke ſich ſowas hat zu ſchulden kommen laſſen. 
Er hat ſchon öfters zugehauen, denn er iſt ein 
jähzorniger Mann. 

Blaffke iſt alſo in höchſt übler Stimmung. Da 
kommt Liebholz an und ſetzt ſich zu ihm. Lieb⸗ 
holz iſt ein guter Menſch; er möchte alles Uebel 
aus der Welt ſchaffen, und da das meiſte Uebel 
von den Menſchen ſelbſt kommt, möchte er ſie 
immer belehren und zum Guten lenken. 

„Habe ſchon von Ihrem Pech gehört, Herr 
Blaffke,“ beginnt Liebholz. „Tut mir leid wirk⸗ 
lich leid. Aber wie konnten Sie ſich nur ſo hin⸗ 
reißen laſſen? Mohrenſchulz hat Ihnen doch 
nichts getan.“ 

„Geärgert hat er mich,“ knurrt Blaffke. „Ich 
ſitze mit meiner Frau ganz gemütlich abends im 
Biergarten. Ich rauche, und meine Frau ſtrickt 
an einer Socke für mich. Da kommt Mohren⸗ 
ſchulz an. Der Mann verkauft in ſeinem Laden 
fertige Strümpfe. Gut; ich verſtehe alſo, daß er 
es nicht gern ſieht, wenn geſtrickt wird. Aber 
was muß er darüber reden? Was braucht er 
von unnötiger Arbeit zu faſeln? Und dann hat 
er gejagt: „Wie kann man jo altmodiſch fein!“ 
Und dazu hat er gegrinſt. Da war's aus bei 
mir; da ſtieg mir die Wut hoch, und ich hab' 
ihm eine gelangt.“ 

Liebholz nickt. „Sehr anerkennenswert, befter 
Herr Blaffke, daß Sie eine Bemerkung gegen 
die Tätigkeit Ihrer Frau Gemahlin nicht ge⸗ 
ſtatten wollten. Sehr richtig! Aber das konnte 
doch auch in milderer Form geſchehen. Gleich 


hauen — — nein, wie gejagt: dazu hätten Sie 
ſich nicht hinreißen laſſen dürfen.“ 

„Ach was, den einen reißt's hin, den andern 
nicht. Der eine hat Temperament, der andre 
iſt eine Schlafmütze.“ 

„Gebe ich zu,“ verſicherte Liebholz. „Tempe⸗ 
rament iſt gut; es ſpornt an, es kann den Men⸗ 
ſchen ſehr fördern. Aber es muß, wie das Feuer, 
beherrſcht werden; es muß, wie wild dahin 
brauſendes Waſſer, gebändigt werden. Sie 
müſſen ſolche Ausbrüche unterdrücken.“ 

„Kann ich nicht, iſt gegen meine Natur.“ 

„Damit dürfen Sie ſich nicht abfinden, Herr 
Blaffke,“ beginnt Liebholz zu belehren. „Sie 
ſehen ja, wohin es führt. Das bringt Sie nur 
in immer größere Angelegenheiten, und das 
möchten Sie doch jedenfalls vermeiden. Aha, 
Sie nicken! Man muß nicht jeder jähen Regung 
nachgeben, man muß im gefährlichen Augenblick 
eine Hemmung einſchalten. Ich habe eine Tante 
gehabt, Herr Blaffke, eine vortreffliche Frau, 
aber in ihren jungen Jahren war ſie zu vor⸗ 
eilig mit ihrem Mundwerk. Dadurch wäre, als 
ſie jung verheiratet war, beinahe ihre Ehe in 
die Brüche gegangen. Sowie ſie ſich über eine 
Kleinigkeit geärgert hatte, ſchmiß ſie ihrem 
Mann ein böſes Wort an den Kopf, und er nahm 
das dann übel und ging fort und betrank ſich 
vor Kummer. Ja, das hätte ein ſchlimmes Ende 
nehmen können. Aber da erzählte meine Tante 
mal einer ollen Frau, die ſich mit Wahrſagen, 
Beſprechen von Warzen und ſolchen Sachen be⸗ 
faßte, von ihrem Unglück, und die olle Frau 
gab ihr ein Mittel: eine große Flaſche mit einem 
Wunderwaſſer. Jedesmal, wenn fie einen Zorn⸗ 
anfall kriegte, ſollte meine Tante einen kleinen 
Schluck von dem Wunderwaſſer nehmen; aber 
ſie ſollte es nicht gleich hinunterſchlucken, ſondern 
ſo lange im Munde behalten, bis es warm ge⸗ 
worden wäre. Das tat meine Tante, und ſeit⸗ 
dem war alles in Ordnung. 

„Iſt ja Quatſch!“ brummt Blaffke. 
Wunderwaſſer gibt es nicht.“ 

„Natürlich nicht. Es war jedenfalls ganz ge⸗ 
wöhnliches Brunnenwaſſer, aber ſolange meine 
Tante es im Munde hatte, konnte ſie doch nicht 


„So'n 


reden, und das war ja der Zweck; inzwiſchen 
kam ſie zur Beſinnung, und dann ſchimpfte ſie 
nicht. Aber bei een liegt der Fall ja anders, 
Herr Blaffke. Sie find nicht voteilig mit dem 
Munde, ſondern mit der Hand. Ueberlegen wir 
mal, was Sie am beiten kun könnten]! Ja, wie 
wäre das? Jedesmal, wenn der Zorn in Ihnen 
aufſteigt, und ihre rechte Hand ſchon zuckt, dann 
müßten Sie die linke packen und irgend ein ab⸗ 
lenkendes Manöver vornehmen, vielleicht jeden 
Finger einzeln ein bißchen ſchütteln. Sie wiſſen 
vielleicht: Das iſt der Daumen — der ſchüttelt 
die Pflaumen — der lieſt ſie — der ißt ſie — 
der ſagt's der Mama!“ 

„Blödſinn!“ ſchüttelt Blaffke unwillig den 
Kopf. „Laſſen Sie mich mit Ihrem Quatſch in 
Ruhe! Ich bin doch kein kleines Kind.“ Blaffke 
wird gallig. 

Liebholz tippt ihm gegen die Bruſt. „Eben 
weil Sie kein kleines Kind ſind, Herr 10 
ſondern ein großer Mann — — darum müſſen 
Sie ſich bezwingen können. Aber wenn Ihnen 
die Pflaumengeſchichte nicht gefällt, dann ver⸗ 
ſuchen Sie was anderes. Zählen Sie die Fin⸗ 
ger: Eins, zwei — Polizei; drei, vier — Offi⸗ 
gier: fünf, ſechs — alte Her.“ 

„Sie find ja — —!“ ſchreit Blaffke. „Ich habe 
doch nicht ſechs Finger an der rechten Hand. 
And an der linken auch nicht. Sie ſollen mich 
jetzt in Frieden laſſen, verſtehen Sie!“ Blaffke 
wird kollerig. A 

Aber Liebholz gibt nicht nach. „Nur nicht er- 
eifern! Ich will Ihnen doch helfen, Herr Blaffke. 
Aber Sie haben recht: ſechs Finger haben Sie 
nicht an der gefährlichen rechten Hand, und an 
der linken auch nicht. Sie brauchen nur bis 
fünf zu zählen. Dann nehmen Sie eben dieſes 
Verschen: Eins, zwei, drei, vier, fünf — — 
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eine alte Frau ſtrickt Strümpf'. 


„Menſch, fangen Sie auch mit den Strümpfen 
an!“ ſchreit Blaffke und ſpringt auf. „Ich werd, 
Ihnen was mit alter Frau und ſtricken! Da! 

Klatſch — — und ſchon hat Blaffke dem 
freundlichen Liebholz in ſein von Güte glänzen 


des Antlitz eine gewaltige Ohrfeige geſchmettert. 
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Englands Wettrüſten zur Luft im Gange 
Eigener Marinehafen für die Seeflugzeuge 


Oberſchleſiſcher Landbote 


in Schottland 


Das britiſche Kabinett hat jetzt endgültig die große Aufrüſtung beſchloſſen. Im n un ſteht 
m 


die Luftrüſtung, weil England den franzöſiſchen Vorſprung einholen will. J 


Luftrüſtung iſt jetzt auf dem Tay bei 


ahmen der 


oodhaven in Schottland der erſte Marineflughafen für 


Waſſerflugzeuge eingerichtet worden, der ſchon bei den kommenden Luftmanövern benutzt wer⸗ 
den ſoll. Man ſieht im Hafen die erſte Schwadron engliſcher Seeflugzeuge, die auf dem Tay 
ſtationiert wurden 
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ganzen Gebäudekomplex von etwa 1000 Quadrat⸗ 
meter erfaßt hatte. Die Hitze, die das Flammenmeer 
ausſtrahlte, war ſo groß, daß es der Feuerwehr 
nicht gelang, energiſch⸗ durchzugreifen. Obgleich 
aus zwölf Rohren Waſſer gegeben wurde, konnte 
nicht verhindert werden, daß die Flammen auf 
drei umliegende Wohnhäuſer übergriffen und 
ſie vollkommen in Aſche legten. Auch vom Waren⸗ 
haus iſt nur das eiſerne Gerippe übriggeblieben. 
Menſchen kamen nicht zu Schaden. Der Sach⸗ 
ſchaden beläuft ſich auf mehrere Millionen 
Franken. 


Waldbrände auch in der Hiederlaufit 

In einer Schonung bei Groß⸗Kölzig, Kr. Kott⸗ 
bus, brach Sonnabend mittag ein Brand aus, 
der ſich bei dem herrſchenden ſtarken Winde in 
dem trockenen Gelände über eine Strecke von 
mehreren Kilometern ausdehnte. Die geſamte 
Einwohnerſchaft von Döbern ift zur Unter- 
ſtützung der Feuerwehr aufgerufen worden. In 
der Nähe von Grießen⸗Taubendorf brach eben⸗ 
falls infolge der Trockenheit in den fiskali⸗ 
chen Hochwäldern ein Brand aus, der ſich 
auf eine Länge von 10 Kilometer und auf eine 
Breite von 4 Kilometer erſtreckte. Er reichte 
faſt bis an die Bahnſtrecke Forſt— Guben heran. 
Nach langen Bemühungen gelang es, die Ge⸗ 
walt des Feuers zu brechen. 


Furchtbarer Selbſtmord 

Ein Angeſtellter einer Eiſengießerei in Kat⸗ 
towitz verübte in Gegenwart ſeines Vaters und 
zahlreicher Arbeiter Selbſtmord, indem er ſich in 
einen mit flüſſigem Eiſen gefüllten Be⸗ 
hälter ſtürzte. Von dem Anglücklichen konnten 
ele einige verkohlte Knochen geborgen wer⸗ 
en. 


Mißlungener Ausbruchverſuch 

Drei Schwerverbrecher unternahmen den Ver⸗ 
ſuch, aus der Strafanſtalt Marburg a. d 
Drau zu entfliehen. Zwei von ihnen gelang es, 
ihre Zellen zu verlaſſen. Als ſie auf dem Gang 
mit dem Wärter zuſammentrafen, ſchlug einer 
der beiden mit einem Stein, den er in ein 

Handtuch gehüllt hatte, mit ſolcher Wucht auf 
den Kopf des Wärters, daß der Beamte ſofort 
zuſammenbrach. Die beiden Sträflinge nahmen 
darauf dem Wärter die Schlüſſel und den Degen 
ab und verſuchten, gemeinſam mit dem dritten 
Häftling zu ee Ihre Flucht wurde je⸗ 
doch von der Wachmannſchaft der Strafanſtalt 


verhindert, worauf einer der Schwerverbrecher 
aus dem dritten Stock in den Hof ſprang, wo 
er mit einem Schädelbruch liegen blieb. Der 
ſchwer verletzte Wärter iſt inzwiſchen ſeinen Ver⸗ 
letzungen erlegen. 


Drama im Walde von Gliva 


Im Walde von Oliva ſpielte ſich ein 
durch ſeine Begleitumſtände eigenartiger Vor⸗ 
fall ab. Vor 15 Jahren war der Staatsförſter 
Heusmann im Walde von Oliva von einem 
Wilderer erſchoſſen worden. Der Mörder, ein 
gewiſſer Otto Kroll, war ſeinerzeit zu 15 Jahren 
Zuchthaus verurteilt worden und wurde erſt 
kürzlich aus der Strafanſtalt entlaſſen. 


—— - 


Die Rommuniſten⸗U 


nruhen in Amfterdam 


Dieſer Tage ſetzte ſich nun der Sohn des Er⸗ 
mordeten, ohne ſeinen Namen zu nennen, mit 
dem Mörder ſeines Vaters in Verbindung, um 
Näheres über den Tod ſeines Vaters zu er⸗ 
fahren. Beide trafen ſich an der Mordſtelle, an 
der damals ein Gedenkſtein errichtet wurde. Im 
Verlaufe der Unterhaltung äußerte ſich der Mör⸗ 
der überaus zy niſch über feine Tat und er- 
klärte u. a., daß er bedauere, nicht auch die 
Frau des Förſters erſchoſſen zu haben. 

Als ſich daraufhin der junge H. als Sohn des 
Ermordeten zu erkennen gab, griff Kroll in die 
Taſche, anſcheinend um eine Waffe hervorzu⸗ 
holen. Heusmann zog daraufhin, um ſeinem 
Gegner zuvorzukommen, eine Piſtole und gab 
mehrere Schüſſe auf Kroll ab, durch die dieſer 
am Hals und am rechten Arm verletzt wurde. 


Riefenwaldbrand in Mecklenburg 


In Mecklenburg iſt zwiſchen Waren und Neu⸗ 
Strelitz ein Waldbrand ausgebrochen, der 
ſich auf 15 bis 20 Kilometer erſtreckt. Bei dieſem 
großen Waldbrand handelt es ſich um eine Kata⸗ 
ſtrophe, wie man ſie in Deutſchland noch kaum 
erlebt hat. Alle durch den Wald führenden 
Telephonleitungen find durch den Brand zer: 
ſtört. Eine klare Ueberſicht über die Aus- 
dehnung und den gegenwärtigen Stand iſt in⸗ 
folgedeſſen unmöglich geworden. 

Es wurde die ſchwer bedrohte Ortſchaft Speck 
durch die Bewohnerſchaft geräumt, doch fehlen 
wegen der Zerſtörung der Telephonleitungen 
nähere Nachrichten über das weitere Schickſal 
der Ortſchaft. Das nahegelegene Granz in 
Mecklenburg⸗Strelitz wurde durch das bereits 
auf 400 Meter herangekommene gewaltige Feuer 
ſchon ſchwer bedroht, als ſich der Wind im letz⸗ 
ten Augenblick unerwartet drehte und die Flam⸗ 
men in eine andere Richtung trug. Die Berliner 

euerwehr iſt zum Teil eingeſetzt. Sie hat 5000 

eter Schlauchleitungen gelegt. Dutzende frei⸗ 
willige Feuerwehren aus den Ortſchaften in 
weitem Umkreiſe haben ſich, wie überhaupt die 
ganze Bevölkerung, zur Löſcharbeit zur Ber- 
fügung geſtellt. 

Am Sonntag nachmittag wurde gemeldet, da 
das Feuer ſtehe, aber bei einbrechender Dunkel⸗ 
heit wurde die Bevölkerung durch neuen Alarm 
wieder von neuem zur Hilfe gerufen. Wegen 
fahrläſſiger Brandſtiftung wurde 
der mit dem Hüten von Schafen betraute 
35 Jahre alte Arbeiter Joers aus Charlotten⸗ 
11 dem Warener Amtsgerichtsgefängnis zuge⸗ 
führt. Er hatte ſeine noch brennende Tabak⸗ 
pfeife auf einer nahe am Walde gelegenen aus⸗ 


gedörrten Grasfläche entleert. 


Erſtes Bild aus dem Kampfgebiet im Stadtviertel Jordaan 
Die fortdauernden Unruhen in Amſterdam haben die dortigen ge zu ſchärſſten Gegenmaß⸗ 


nahmen veranlaßt. 


Unſer Bild wurde während der Unr 


en aufgenommen und läßt ſowohl die 


Zerſtörungen als auch die Aufregung der Aufrührer deutlich erkennen 


Oberſchleſiſcher Landbote d 
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